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Heft 2. Neue Folge. März 1870. 

Vereinsangelegenheiten. 

Der im Jahre 1847 gegründete „Verein für ſchleſiſche Inſekten⸗ 
kunde zu Breslau“ hatte ſeine Thätigkeit ſeit einer Reihe von Jahren 
eingeſtellt. Im Januar 1868 ſchien dem Vorſtande die Zeit gekom— 
men, um die Thätigkeit des Vereines wieder aufzunehmen und der— 
ſelbe wandte ſich daher zu dieſem Zwecke an die früheren Mitglieder 
des Vereines, ſowie an andere Freunde der Entomologie, an die er 

nachſtehendes Cirkular erließ: a 

B 

Seit dem Jahre 1847 beſtand hierſelbſt der Verein für ſchle— 
ſiſche Inſektenkunde, welcher ſich zur Aufgabe gemacht hatte, die 
ſchleſiſche Inſektenfaung möglichſt vollſtändig zu erforſchen und die 
Ergebniſſe ſeiner Thätigkeit durch ſeine Zeitſchrift zur Kenntniß 
zunächſt ſeiner Mitglieder zu bringen. Derſelbe hat dieſen Zweck 
eine Reihe von Jahren mit Eifer und theilweiſe auch recht gün⸗ 
ſtigen Reſultaten verfolgt, wovon die Jahreshefte ſeiner Vereins— 
ſchrift genügendes Zeugniß ablegen. Später N dem Wirken 
des Vereins jedoch mehrfache Hinderniſſe entgegen, jo daß der 
Vorſtand deſſelben ſich veranlaßt ſah, ſeine Thätigkeit einſtweilen 
ruhen zu laſſen. Gegenwärtig, wo ſo manches Hemmniß bereits 
beſeitigt erſcheint, glauben die Unterzeichneten jedoch, daß die Zeit 
gekommen ſein dürfte, wo der Verein ſeine Thätigkeit zum Beſten 
der Wiſſenſchaft wie ſeiner Glieder von Neuem entfalten könne, 
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und deshalb erlauben ſich dieſelben, Sie zum Beitritte zu demſelben 
ergebenſt einzuladen. — Der jährliche Beitrag würde, wie früher, 
1 Thaler betragen, jedes Mal im Januar pränumerando zahlbar 
ſein und nur zur Beſtreitung der nothwendigſten Ausgaben, vor⸗ 
zugsweiſe aber zum Druck der Vereinsſchrift verwendet werden, zu 
welcher einzuſendende Aufſätze und Mittheilungen von jedem Mit⸗ 
gliede erwünſcht ſind. Dieſelbe wird den Mitgliedern alljährlich 
koſtenfrei zugeſendet. Correſpondenz gegenſeitig franko. 

Einer freundlichen, zuſagenden und wo möglich recht baldigen 
Antwort entgegenharrend, zeichnet mit der größten Hochachtung: 

Breslau, im Januar 1868. 

Der Vorſtand des Vereins für ſchleſiſche Inſektenkunde. 
R. Cetzner. A. Neuſtädt. A. Aſſmann. 

Dieſe Aufforderung des Vorſtandes hatte den gewünſchten Erfolg 
und in kurzer Zeit (ſchon im Jahre 1868) hatten folgende Herren, 
zum Theil frühere Mitglieder des Vereines, zum Theil ſchätzenswerthe 
neue Kräfte, ihren Eintritt, reſp. Wiedereintritt als Mitglieder des 
Vereines dem Vorſtande angezeigt: 

1. Herr Albrecht, Porzellanmaler in Breslau. 
2. = A. Aſſmann, Univerſitätszeichner in Breslau. 
3. = Dr. Beinling, Gymnaſiallehrer in Breslau. 
4. Bläſer, Lehrer in Landeshut. 
5. Burghardt, Bibliothekar in Warmbrunn. 
6. = 9. Bo demeher in Reindörfel bei Münſterberg. 
7. Bönſch, Lithograph in Breslau. 
8. H. Dihm, Kaufmann in Magdeburg. 
9. = Dr. Döhring, Gymnaſiallehrer in Brieg. 

10. Engert, Zimmermeiſter, z. Z. in Hannover. 
11. Frief, Deſtillateur in Breslau. 
12. Gerhardt, Lehrer in Liegnitz. 
13. Dr. Groſſer, Kreis-Phyſikus in Landeshut. 
14. Haniſch, Ofenfabrikant in Breslau. 
15. Herzog in Breslau. 
16. Konrektor Hoeger in Landeshut. 
17. A. Hoffmann, Geometer in Breslau. 
18. „C. Hoffmann, Maurermeiſter in Breslau. 
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19. Herr H. Hoffmann, Raths⸗Kondukteur in Breslau. 
20. = Kabath, Regiſtrator in Breslau. 
21. Lehmann, Sekretär in Breslau. 
22. K. Letzner, Hauptlehrer in Breslau. 
23. = Dr Luchs, Badearzt in Warmbrunn. 
24. Graf Matuſchka, Forſt-Inſpektor in Oppeln. 

Merkel, Lehrer in Breslau. 
26. Mühlwenzel, Buchbindermeiſter in Breslau. 
27. Naake, Partikulier in Breslau. 
28. = A. Neuſtädt, Kaufmann in Breslau. 
29. = Dr. E. Neuſtädt, Gerichts-Referendar in Breslau. 
30. Direktor L. Neuſtädt, in Breslau. 

al N - Partikulier in Breslau. 
32. = Oberamtmann Paur, Partikulier in Breslau. 
33. DO. Raake, Stadthauptkaſſen⸗Buchhalter in Breslau. 
34. Rudel, Oberbergamtsbeamter in Breslau. 
35. = Rüttner, Stadtgericht3-Sefretär in Breslau. 
36. = Rupp, Lehrer in Schweidnitz. 

37. Seifert, Stadthauptkaſſen⸗Buchhalter in Breslau. 
38. H. Schlabitz, Kaufmann in Breslau. 

39. = Schunke, Porzellanmaler und Kaufmann in Breslau. 
40. = Dr. Stricker in Breslau. 
41. = Teicher, Kunſt⸗ und Handelsgärtner in Landeshut. 
42. Thamm, Kaufmann in Grüſſau. 

pölkel, Lehrer in Breslau. 

Die erſte Generalverſammlung des neukonſtituirten Vereines fand 
am 20. März 1868 ſtatt und war von auswärtigen und Breslauer 
Mitgliedern zahlreich beſucht. Der Vorſitzende des alten Vorſtandes, 
Herr Lehrer Letzner, eröffnete dieſe Verſammlung mit folgender An- 
ſprache, die die Redaktion denjenigen Mitgliedern, welche ſie ſelbſt 
nicht gehört haben, nicht vorenthalten zu dürfen glaubt. 

V. Y. 
b Im Namen des bisherigen Vorſtandes des Vereins für ſchleſiſche 

Inſektenkunde geſtatte ich mir, Sie von ganzem Herzen hier will— 
kommen zu heißen und Ihnen unſeren beſten Dank dafür auszu⸗ 
Pacher, daß Sie unſerer Aufforderung ſo freundlich e 

0 
A 
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men, und es dadurch ermöglicht haben, daß der Verein für ſchleſiſche 
Inſektenkunde ſeine Thätigkeit wieder entfalten kann. Es iſt dies 
für uns um jo wohlthuender, da wir der Meinung find, daß es fiir 
die Schlefter und namentlich die Breslauer eine Ehrenpflicht ue, 
die Zwecke des Vereins nicht ganz fallen zu laſſen. 

Seit alten Zeiten (ich erinnere nur an Kas p. Schwenckfeld zu 
Anfang des 17., Sachs von Lewenhaimb gegen Ende des 17. 
Leopold Friſch und Dr. Günther in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts) hat Schleſien ſich durch Freunde und Beobachter der 
Inſekten ausgezeichnet, und ſeit Begründung der Entomologie als 
Wiſſenſchaft (alſo ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts) hat unſere 
Provinz durch Zahl, Eifer und Tüchtigkeit ihrer Entomologen vielen 
Gegenden Deutſchlands vorangeleuchtet. Schleſien hat, wenn nicht 
die älteſte, ſo doch eine der älteſten entomologiſchen Geſellſchaften 
aufzuweiſen gehabt; ſie wurde Ende des Jahres 1808 gegründet und 
zählte bald am Anfange Männer aus allen Ständen zu ihren Mit⸗ 
gliedern; ich nenne nur: Prorektor Etzler, Apotheker Günther, 
Kretſchmer Hinke, Kanzelliſt Jänſch, Kanzelliſt Reiniſch, Profeſſor 
Kaluza, v. Wallenberg, Graf Reichenbach-Kraſchnitz u. ſ. w. 
Keine Provinz Deutſchlands hat ſo viele Sammler und Beobachter, | 
feine ſo viele gleichzeitige, tüchtige Entomologen gehabt, als Schleſien, 
(wer kennt nicht die Namen Schilling, Schummel, Gravenhorſt 
und Charpentier?); — ich meine, daß ſpätere Geſchlechter eine 
gewiſſe Verpflichtung haben, das nicht untergehen zu laſſen, was 

ihre Väter mit zu ihrem Ruhme begonnen haben, — und dieſe auf 
uns ruhende Verpflichtung war es, welche den bisherigen Vorſtand 
bewog, zu verſuchen, ob nicht ein Wiederbeleben unſeres Vereins zu 
Ehr' und Nutzen der Provinz, und dadurch zugleich ein Gewinnen 
immer größerer Kreiſe für die zwar ſcheinbar kleinen, aber Jarnlojen N 
und reinen Freuden der Entomologie möglich ſei. — Es iſt uns zur 
Ehre der Schleſier gelungen, — nehmen Sie nochmals unſeren beflen 
Dank und geftatten Sie, daß ich über Tendenz und Einrichtung un⸗ 
ſeres Vereins Folgendes mittheile: 

1. Der Verein für ſchleſiſche Inſektenkunde hat den Zweck, die 
ſchleſiſche Inſektenfaung möglichſt vollſtändig zu erforſchen und über 
die Ergebniſſe dieſer Forſchungen eine Vereinsſchrift herauszugeben, 
die den Mitgliedern franko zugeſtellt wird. 

| 
| 

| 
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2. Alle Mitglieder werden demzufolge aufgefordert, dem Vor⸗ 
ſtande des Vereins, welcher die Herausgabe der Zeitſchrift zu beſorgen 

hat, Aufſfätze und Mittheilungen über das, was ihnen in ihren Samm⸗ 
lungen oder auf ihren Exkurſionen bemerkenswerth erſcheint, zu dieſem 
Zwecke zugehen laſſen zu wollen. Auch Beobachtungen über nicht ſchle— 
ſiſche Arten, namentlich über deren Lebensweiſe, Auftreten, Zucht 

u. ſ. w., werden willkommen ſein. 

3. Da nur zu leicht ein Mangel an ſolchen Mittheilungen ein- 
treten, oder die Meinung Platz greifen kann, als ſei das Vorkom⸗ 
mende Alles bereits bekannt, ſo werden die geehrten Mitglieder drin⸗ 
gend erſucht, bei ihren Exkurſionen im Intereſſe unſeres Vereins auch 

das zu ſammeln, was ihnen von anderen Klaſſen 15 Inſekten, als 
die, für welche ſie ſich ſpeziell intereſſiren, durch Lebensart, Form, 
Farbe ꝛc. auffällt, und in e Verſammlungen hier vorzuzeigen. 
Oft hat ſchon eine Notiz über Vorkommen eines ſonſt nicht ſeltenen 
Thieres an einer gewiſſen Oertlichkeit oder zu einer beſtimmten Zeit 
einen Werth, wie viel mehr wird dies bei ſeltenen, oder ihrer Lebens— 
art nach noch unbekannten Thieren der Fall ſein, — und daß man 
gute Sachen oft gerade dann erbeutet, wenn man es am wenigſten 
erwartet, iſt eine allen Entomologen bekannte Thatſache. — Dieſe 
Bitte wird ſich namentlich an die geehrten Herren Lepidopterologen 
unſeres Vereins richten, welche bei ihrem ſo gründlichen Suchen auf 
der Erde, Abklopfen der Geſträuche ꝛc. jedenfalls viel Seltenes von 
anderen Inſektenordnungen auffinden müſſen und in einem Fläſchchen 
mit Weingeiſt daſſelbe doch ohne zu große Opfer vor dem Unter: 

gange retten könnten. 

4. Der Vorſtand des Vereins wird Verbindungen mit anderen 

entomologiſchen Geſellſchaften anknüpfen, reſp. dieſelben erneuern, um 
durch Tauſch die Schriften derſelben zu erhalten und es dadurch den 
Mitgliedern möglich zu machen, ihre Kenntniſſe zu bereichern und 
mit auswärtigen Entomologen in Verkehr oder ee 

treten zu können. 

5. Die Vereinsmitglieder verſammeln ſich alle acht Tage ein— 
mal, um als zu einem Zwecke verbunden einen regen und wahrhaft 

freundſchaftlichen Verkehr unter ſich zu erhalten, einander ohne Eigen— 
nutz und Geheimnißkrämerei in der Entomologie zu fördern, ſich gegen— 

ſeitig Mittheilungen über ihre entomologiſchen Erlebniſſe, ihre Aus— 
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beute ꝛc. zu machen, ſich möglicher Weiſe zu gemeinſchaftlichen Ex⸗ 
kurſionen zu beſprechen u. ſ. w. 

6. Werden für die Verſammlungen entomologiſche Vorträge 
angemeldet, ſo werden dieſelben den Verſammelten jederzeit willkom⸗ 
men ſein. — Da der Verein gern die Beſtimmung derjenigen Arten 
übernehmen wird, welche einzelnen Mitgliedern unbekannt ſind, ſo 
werden die letzteren erſucht, das ihnen Unbekannte ihrer Ausbeute in 
die Verſammlungen mitbringen und vorzeigen zu wollen. Sollte es 
erwünſcht ſein, ſo könnte ſich dies ſelbſt auf Futterpflanzen von In⸗ 
ſekten erſtrecken. 

7. Auch dürfte es ſich empfehlen, einen ſogenannten Fragekaſten 
anzubringen, damit diejenigen, welche irgend einen Gegenſtand anregen 
möchten oder über irgend einen beſtimmten Punkt Auskunft wünſchten, 
wo möglich ſofort dazu Gelegenheit erhalten können. 

Dies wäre nun etwa ein Bild, wie es uns von dem Thun und 

Treiben unſeres Vereines vorſchwebte, und das in Wirklichkeit weit 
von ihm übertroffen werden möge. 

Es wurde hierauf zur Wahl des Vorſtandes geſchritten, und zwar 
wurden gewählt: 

zum Vorſitzenden Herr Hauptlehrer K. Letzner, 
zum Sekretär Herr A. Aſſmann, 
zum Rendanten Herr Kaufmann A. Neuſtädt. 

Schließlich wurden nach eingehender Berathung die Statuten des 
Vereines durch Beſchluß feſtgeſetzt. 

In der Generalverſammlung des Jahres 1869, welche am 
21. Januar ſtattfand, wurde der alte Vorſtand wiedergewählt und 

zu Stellvertretern deſſelben die Herren 
Kreis-Phyſikus Dr. Stricker, 
Oberlehrer Dr. Beinling, 
Rittergutsbeſitzer Naake 

hinzugewählt. Ferner wurden einige Aenderungen reſp. Zuſätze zu 
den Statuten zum Beſchluß erhoben. Wir geben am Schluß den 
verehrten Mitgliedern einen Abdruck der gegenwärtig geltenden Sta- 
tuten des Vereines. 

Es fanden ſeit der Generalverſammlung vom 20. März 1868 
den Statuten gemäß allwöchentlich regelmäßig Verſammlungen der 
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Vereinsmitglieder ſtatt, und zwar anfänglich jeden Freitag im Rieger'⸗ 
ſchen Lokale, ſeit etwa einem Jahre jedoch Donnerstag Abends 8 Uhr 
in der Reſtauration zur „Nova“ an der Grünen Baumbrücke in reſer⸗ 

virtem Lokale. Dieſe Verſammlungen, welche von den hieſigen Mit⸗ 
gliedern regelmäßig, und zeitweiſe auch von auswärtigen Mitgliedern 
beſucht wurden, boten ein großes Intereſſe durch zahlreiche entomo— 
logiſche Mittheilungen und Vorträge. Größere Vorträge hielten 
folgende Herren: 

A. Aſſmann: Ueber die auf mikroskopiſche Unterſuchung geſtützten 
Unterſchiede der ſich ſonſt ſehr nahe ſtehenden Ar- 
ten Parthenie, Athalia, Dictynna und Britomartis der 

Lepidopteren-Gattung Melitaea. 

— Ueber die Eintheilung der Inſekten⸗Ordnung Neuro- 
ptera in Familien und Gattungen. 

— Ueber foſſile Inſekten und deren Vorkommen in den 
verſchiedenen geologiſchen Epochen, unter Vor⸗ 
legung von dergl. Inſekten aus ſeiner Sammlung. 

— Ueber den Bernſtein und die in demſelben vorkom⸗ 
menden Inſekten. 

— Ueber ſeine Reiſe nach Rott bei Bonn und Radoboj in 
Kroatien in entomologiſcher Beziehung. 

Herzog: Ueber einige Thiere aus den Krainer Grotten. 
— Ueber die erſten Stände von Pulex irritans. 

Lehmann: Ueber die Zucht des japaneſiſchen Seidenſpinners, Vama 
Mai, nach einem engliſchen Journal. 

Letzner: Ueber die allgemeinen Kennzeichen der Coleopteren und 
die der beiden erſten Familien, Cieindelidae und Carabidae, 

im Beſonderen. 
— Ueber einige ſeltenere, in Schleſien einheimiſche Arten aus 

der Familie der Melolonthiden. 

— Ueber die Larven der Waſſerkäfer. 

— Ueber das Vorkommen eines für Schleſien ſeltenen Lauf⸗ 

käfers, Amara sylvicola Zimm. 
— Ueber die europäiſchen Arten der Familien der Bupres- 

tiden und Elateriden und ihr Vorkommen in den ver— 
ſchiedenen Ländern Europas. 

— Ueber einige Dynastes-Arten. 
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Letzner: Ueber die ſchleſiſchen Arten der Gattung Chrysis. 
— Ueber die in den Eichen-Gallen lebenden Arten der Gat— 

tung Cynips. 

— Ueber die Lebensweiſe der Strepsipteren. 
— Ueber das maſſenhafte Erſcheinen einiger Ephemera-Arten 

aus der Gattung Palingenia und deren Lebensweiſe. 

— Mittheilungen über einige ältere ſchleſiſche Entomologen 
und die von ihnen angefertigten Abbildungen von 
Juſekten. i 

Märkel: Ueber die Lebensweiſe der Grabwespe Philanthus triangulum. 

Mühlwenzel: Ueber einige in Neuholland vorkommende In— 
ſekten. 

Naake: Ueber die verſchiedenen Mittel, welche zum Tödten der 
Schmetterlinge angewendet werden. 

— Ueber die Anwendung der Worte „Varietas und Aberratio““ 

in der Entomologie. 
— Ueber die entomologiſche Literatur im Allgemeinen und die 

ſchleſiſche im Beſonderen. 
— Ueber einen zu Schmuckſachen verwendeten eee 

Schildkäfer. 
— Ueber einige durch ihre Größe ausgczeichnete 1 

Lepidopteren. 

= Ueber Lycaena Baeticus, Telicanus und Trochilus. 

— Ueber die Euprepia Flavia und ihre nächſten Verwandten. 

— Ueber Lasiocampa Othus und ihre erſten Stände. 
— Ueber die europäiſchen Arten der Gattung Toxocampa. 
— Ueber die Arten der Gattung Amphipyra. 

Ueber das Vorkommen von Dasychira Abietis in Schleſien. 

— Ueber Jaspidea Celsia und die ihr zunächſt ſtehenden 

Arten. 

A. Neuſtädt: Ueber die in Schleſien einheimiſchen Arten der Gat⸗ 
tung Sesia. 

— Ueber die in ſeiner Sammlung befindlichen, durch 
Tauſch erworbenen Arten der in Nordamerika 
einheimiſchen Tagfalter. 

— Desgl. über die nordamerikaniſchen Schwärmer und 
Spinner. 
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A. Neuſtädt: Ueber einige aus Puppen erzogene Schmetterlinge 
> Nordamerikas, mit welchen derſelbe hier mehrere 

gelungene Züchtungsverſuche angeſtellt hat, ſo 
namentlich aus der Gattung Saturnia. 

— Ueber eine amerikaniſche Vanessa-Art, welche unſerer 
Van. Urticae, beſonders aber der Var. Ichnusa 

ſehr nahe ſteht. . 

Rudel: Ueber das Ausſchlüpfen von Raupen aus Eiern, die ein 
Weibchen von Sphinx Ligustri gelegt haben ſoll, welches 
ſich nicht begattet hatte. 

Dr. Stricker: Ueber die in ſeiner Sammlung befindlichen in- und 
ausländiſchen Arten der Familie der Buprestidae. 

— Ueber die mit einem Leuchtapparat verſehene Gat⸗ 
tung Pyrophorus. 

— Ueber die Stellung der Familien der Cossiden, Epia- 
loiden, Psychiden und Cochliopoden im Syſtem. 

Bei allen hier aufgeführten Vorträgen wurden die betreffenden 
Arten in Natura vorgezeigt und bei den lebenden ihr Aufenthaltsort, 
die Zeit ihres Erſcheinens und ſo weit als bekannt auch ihre frü— 
heren Stände ausführlich beſprochen. Außerdem wurden in den 
Sitzungen noch die Berichte über in die Umgegend unternommene 
Exkurſionen und deren Ergebniſſe vorgetragen und die dabei erbeu- 
teten ſelteneren Sachen vorgezeigt. 

Wenn mit der Herausgabe der erſten Vereinsſchrift ſo lange ge— 
zögert worden iſt, ſo liegt der Grund darin, daß die Redaktion die 
Vollendung einiger größerer Arbeiten erwarten wollte, welche derſelben 
zugeſagt worden war. Inzwiſchen ſind eingegangen: 

a) Beiträge zur Inſekten-Faung der Vorwelt von A. Aſſmann. 

b) Eine Pfingſtexkurſion in's Rieſengebirge und Bemerkungen über 
Mordellistena parvula Gyl. und M. inaequalis Muls. von K. Letzner. 

Wir übergeben dieſe beiden Arbeiten ſchon heute unſern Mitglie⸗ 
dern und freuen uns, denſelben mittheilen zu können, daß ein von 
Herrn Letzner der Redaktion zugeſagtes größeres Werk, ein vollſtän⸗ 
diges Verzeichniß der ſchleſiſchen Käfer mit Angabe der Fundorte, 
Lebensweiſe, vielfachen Bemerkungen ꝛc., ſeiner Vollendung in ganz 
kurzer Zeit entgegenſieht. Wir hoffen, dieſe Arbeit unſern Leſern ſehr 
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bald übergeben zu können, bitten aber, um Verzögerung des Druckes 
zu vermeiden, unſere verehrten Mitglieder, etwa rückſtändige Beiträge 
möglichſt bald einſenden zu wollen. 

Ebenſo erſuchen wir die Mitglieder um ſchriftliche Einſendung 
ihrer Forſchungen, welche vom Vereine mit großem Dank auf's Beſte 

verwendet werden ſollen. Jahresbeiträge, Briefe, Manuffripte und 
anderweitige Zuſendungen erbitten wir uns unter Adreſſe: 

An den 

Verein für ſchleſiſche Inſektenkunde 
zu Händen des Herrn Hauptlehrer K. Letzner 

zu 

ZJreslau, 
Nicolaiſtraße Nr. 63. 

Breslau, im März 1870. 

Die Redaktion. 



W halulen 
Vereins fuͤr ſchleſiſche Inſektenkunde 

zu Breslau. 

§ 1. Der Zweck des Vereins iſt, die ſchleſiſche Inſekten— 
Fauna ſo genau als möglich zu erforſchen und die Reſultate ſeiner 
Thätigkeit durch eine eigene Zeitſchrift zu veröffentlichen. 

§ 2. Der Verein beſteht aus ordentlichen und Ehrenmitgliedern. 
§ 3. Jeder Freund der Entomologie, gleichviel ob in oder außer⸗ 

halb Schleſien wohnend, kann ordentliches Mitglied des Vereins 
werden. Zu Ehrenmitgliedern ernennt der Verein vorzugsweiſe 
nur die außerhalb Schleſien wohnenden Entomologen, welche ſich 
weſentliche Verdienſte um den Verein oder um die e über⸗ 
haupt erworben haben. 

§ 4. Jedes ordentliche Mitglied zahlt einen jährlichen Beitrag 
von 1 Thlr. pränumerando, welcher ſpäteſtens bis Ende März 
jeden Jahres an den Vorſtand einzuſenden iſt. — Ehrenmitglieder 
zahlen keine Beiträge. 

\ § 5. Wer nicht vor Jahresſchluß dem Vorſtand ſeinen Austritt 
aus dem Vereine anzeigt, wird noch ferner als Mitglied betrachtet, 
der Beitrag aber, nach Ablauf des vorſtehend angegebenen Termins, 
von den außerhalb Breslau wohnenden durch Poſtvorſchuß erhoben. 

§ 6. Die jährlichen Beiträge dürfen nur zur Deckung der Druck⸗ 
koſten für die Vereinsſchrift und zu anderen, im Intereſſe des Vereins 
erforderlichen Ausgaben verwendet werden. 

§ 7. Zur Leitung der Vereinsangelegenheit wird aus den in 
Breslau wohnhaften Mitgliedern alljährlich ein Vorſtand gewählt, 
welcher aus einem Vorſitzenden, einem Sekretär, einem Rendanten 
und deren Stellvertretern beſteht. 



$ 8. Die in Breslau wohnhaften Mitglieder verſammeln ſich 
regelmäßig alle Wochen ein Mal im Vereinslokale, Abends 7 Uhr, 
um ſich gegenſeitig Mittheilungen zu machen oder Vorträge über 
entomologiſche Gegenſtände zu halten. Außerdem verſammelt ſich der 
Geſammt-Vorſtand nach Bedürfniß, um über eingegangene Anträge 
ſeitens der Mitglieder zu berathen, die für Vorlage und Beſchluß⸗ 
faſſung in den allgemeinen Verſammlungen beſtimmten Vorſchläge zu 
beſprechen, ſo wie über die Aufnahme der für die Vereinsſchrift ein⸗ 
gegangenen Arbeiten Beſchluß zu faſſen. 

§ 9. Alljährlich, am erſten Vereinstage im neuen Jahr, wird 
im Vereinslokal eine Generalverſammlung abgehalten, in welcher der 
Präſes oder deſſen Stellvertreter einen allgemeinen Bericht über die 
Thätigkeit des Vereins während des abgelaufenen Jahres erſtattet, 
der Rendant Rechnung legt und die anweſenden Mitglieder, ohne 
Rückſicht auf ihre Zahl, den Vorſtand für das neue Jahr durch ab: 
ſolute Stimmenmehrheit wählen. 

§ 10. Das Archiv und ſonſtige durch Kauf oder Geſchenke 
erworbenen Gegenſtände, desgleichen die durch die Beiträge der Mit⸗ 
glieder entſtandenen Fonds bilden das Eigenthum der Geſellſchaft. 

§ 11. Vorſtehende Statuten ſind und bleiben ſo lange gültig, 
als nicht eine Generalverſammlung darin etwas abzuändern für nöthig 
erachtet. Alle Abänderungen aber und neuen Beſtimmungen werden 
in einem Anhange den Statuten beigefügt. 
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| Beiträge zur Infekten-Sauma der Vorwelt. 

Einleitung. 

I. Beitrag. 

Die foſſilen Inſekten des tertiären (miocenen) Thonlagers 
von Schoßnitz bei Kanth in Schleſien. 

II. Beitrag. 

Foſſile Inſekten aus der tertiären (oligocenen) Braunkohle 

von Naumburg am Bober. 

Von 

Aug. Assmann, 
Maturwiſſenſchaſtlicher Zeichner an der Aönigl. Uninerfitet 

zu Breslau. 

r Tafel Abbildungen. 

Breslau 1870. 





Beiträge zur Infehten- Fauna der Dorwelt 
von 

A. Assmann in Breslau. 

Einleitung. 

Das eben ſo intereſſante, als auch zur Feſtſtellung der Entwickelungs⸗ 
geſchichte der verſchiedenen jetzt lebenden Inſektenformen unbedingt 
nothwendige Studium der foſſilen Inſekten iſt bisher nur von wenigen 

Entomologen richtig gewürdigt worden, weshalb man auch in rein 
entomologiſchen Schriften nur ſehr ſelten einer Mittheilung über die— 
jelben begegnet. Dieſe offenbare Vernachläßigung mag theilweiſe wol 
darin ihren Grund haben, daß die foſſilen Inſekten im Allgemeinen 
ſchwer zu erlangen ſind, größtentheils aber darin, daß ſie nicht in 
ſo lebhaften Farben prangen und ihre Unterſuchung eine weit ſchwie⸗ 
rigere iſt, als die der jetzt lebenden Inſekten. 

Eine große Anzahl von Entomologen hat ſicher keine Ahnung, 
was für Inſektenformen uns die verſchiedenen verſteinerungsführenden 
Schichten aus jenen längſtvergangenen Zeiten aufbewahrt haben und 
wie viele bereits davon beſchrieben worden ſind. — In Giebel's 

Fauna der Vorwelt (Bd. II., Abthl. 1, Leipzig 1856) find fait alle 
bis zu jener Zeit beſchriebenen oder abgebildeten Inſekten und Spinnen 
ſyſtematiſch zuſammengeſtellt und nach Gattung und Art nochmals kurz 
beſchrieben. Die Zahl derſelben iſt nahe an Tauſend. Seit jener 
Zeit iſt aber eine faſt gleich große Zahl neu hinzu gekommen und 
eben ſo viele Arten dürften ſich noch in den verſchiedenen Sammlungen 
unbeſtimmt vorfinden, ſo daß die Zahl aller bis jetzt aufgefundenen 
foſſilen Inſekten⸗Arten mindeſtens auf 4000 veranſchlagt werden kann. 

Trotzdem die Erhaltung dieſer zartgebauten Thierchen nur unter 
ſehr günſtigen Bedingungen ermöglicht wurde, iſt dennoch die Zahl der 
bis jetzt aufgefundenen Arten und Individuen doch ſchon bei weitem 
größer als aller foſſilen Wirbelthiere zuſammengenommen; aber 

15 
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auch den am zahlreichſten vertretenen foſſilen Mollusken dürften ſie, 
wenigſtens der Artenzahl nach, nicht mehr lange den Vorrang laſſen. 

Während die letzteren, wegen ihrer nicht abzuleugnenden Brauch⸗ 
barkeit zur Alters-Beſtimmung der Geſteine, in denen ſie vorkommen, 
von den Geologen vorzugsweiſe gepflegt werden, uns aber doch nur 
einen Blick in die ewig gleichförmigen Waſſerfluthen thun laſſen und 
uns nicht das Geringſte von der damaligen Beſchaffenheit der feſten 
Erdoberfläche, welche uns ja am meiſten intereſſirt, erzählen können, 
geſtatten uns gerade vorzugsweiſe die Inſekten, ein Bild von jenen 
längſt verſchwundenen Gegenden entwerfen zu können, in welchen ſie 

einſt gelebt haben, und wir können dann mit unſerem geiſtigen Auge 
Vieles ſehen, was uns nicht aufbewahrt iſt, aber unſtreitig dageweſen 
ſein muß, ohne genöthigt zu ſein, zu Hypotheſen unſere Zuflucht 
nehmen zu müſſen. Wie wäre es z. B. Heer möglich geweſen, in 
ſeiner Urwelt der Schweiz ſolche lebensvolle Schilderungen von 
der Beſchaffenheit jener längſt nicht mehr vorhandenen Gegenden zu 
liefern, wenn ihm nicht die Inſekten das meiſte Material dazu ge⸗ 
liefert hätten? — Vielleicht kommt noch die Zeit, in der auch die 
Inſekten einer größeren Beachtung ſeitens der Geologen werthgehalten 
und als Leitfoſſilien für die Süßwaſſerbildungen wenigſtens mitbenützt 
werden dürften; iſt es doch ſchon einem Blatta-Flügel geglückt, ſich zu 
einem ſolchen Leitfoſſil zu erheben, indem erſt durch ihn das Alter der 
Anthrazitkohlen von Erbignon im Canton Wallis ſicher feſtgeſtellt 
wurde. | 

Da es der Hauptzweck dieſer Arbeit iſt, die Vereinsmitglieder mit 
dem gegenwärtigen Stande der foſſilen Inſektenfauna näher bekannt 
zu machen, und dieſelben, wenn in ihrer Gegend geeignete Oertlichkeiten 
vorhanden ſein ſollten, wo ſich das Vorkommen von foſſilen Inſekten 
vermuthen läßt (Stein- und Braunkohlengruben, Thon-, Letten⸗ und 

ſonſtige Lager, in denen bereits Pflanzenreſte gefunden wurden) zum 
Sammeln von dergleichen Foſſilen anzuregen, ich aber wohl voraus⸗ 
ſetzen darf, daß ſo Mancher mit der Geologie ſelbſt und mit den bei 
derſelben gebrauchten Bezeichnungen für die verſchiedenen Erdſchichten 
nicht ganz vertraut iſt, ihm daher Vieles in dem Aufſatze unverſtänd⸗ 
lich bleiben würde, ſo gebe ich am Schluſſe dieſer Einleitung einen 
ſchematiſchen Durchſchnitt der feſten Erdrinde mit Bezeichnung der 
idealen Aufeinanderfolge der verſchiedenen geſchichteten Geſteine, nebſt 
einer allgemein gehaltenen Ueberſicht jener Schichten, in denen bereits 
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foſſile Inſekten aufgefunden worden find, und will dieſem nur noch 

ge darauf bezügliche Bemerkungen vorausſchicken. — 
Bekanntlich beſteht die feſte Erdrinde aus geſchichteten (Neptu—⸗ 

niſchen) und ungeſchichteten (Plutoniſchen) Geſteinen. Nur die erſteren, 
aus im Waſſer gebildeten Niederſchlägen beſtehend, haben für den 
Paläontologen Intereſſe, da ſich nur in ihnen Reſte vorweltlicher 
Thiere und Pflanzen vorfinden. Wohl mögen auch die ungeſchichteten 
Geſteine, bei ihrem Hervorbrechen als feuerflüſſige Maſſen aus dem 

Erdinnern, ſo manches Thier und manche Pflanze eingehüllt haben, 
doch dürfte bei dieſer feurigen Umarmung wohl keine Spur von ihnen 

übrig geblieben ſein. 
Die geſchichteten Geſteine kann man naturgemäß in zwei Hunte 

gruppen theilen, in Süßwaſſer- und in Meeresniederſchläge. Letztere 
bilden die bei weitem größte Maſſe der Schichten und enthalten vor⸗ 
zugsweiſe die größte Menge von Mollusken, Fiſchen und anderen 
im Waſſer lebenden Thieren, ſeltener Landthiere und Pflanzen, während 

die Erſteren, immer nur auf verhältnißmäßig kleine Flächenräume 
beſchränkt, da ſie ſich ſelbſtverſtändlich nur in Landſeen und langſam 

fließenden, mit flachen Ufern verſehenen Gewäſſern bilden konnten, 
die größere Menge von Pflanzen und Landthieren und vorzugsweiſe 
die Inſekten einſchließen. 

Obwohl aus dem Letztgeſagten ſchon hervorgeht, daß gewiſſe 
Schichten nicht überall vorkommen können, ſo will ich doch, um Miß— 
verſtändniſſen vorzubeugen, noch ausdrücklich bemerken, daß ſich wohl 

an keinem Punkte unſerer Erde eine ununterbrochene Reihenfolge der 
Schichten, wie ſie in der ſchematiſchen Darſtellung gegeben iſt, wird 
auffinden laſſen. Ueberall, wo man bis jetzt die Schichtenfolge be— 
obachten konnte, (in Bergwerken, bei Bohrverſuchen, Bergabſtürzen ꝛc.), 
fehlten welche in der hier dargeſtellten Reihenfolge, und muß man 
dann annehmen, daß zu der Zeit, als ſich die an dieſen Orten feh— 
lenden Schichten anderwärts abſetzten, hier feſtes Land geweſen ſei, 
wenn nicht etwa, was auch ſehr oft vorgekommen ſein muß, einzelne 
der jetzt fehlenden Schichten durch atmoſphäriſche Einflüſſe und Waſſer— 
fluthen wieder zerſtört und fortgeſchwemmt worden ſind, da eben nur 
aus ſolchen zerſtörten und im Waſſer zu Schlamm aufgelöſten Schichten 
neue entſtehen konnten; weil aber dieſe Zerſtörung und Auflöſung nicht 
immer in gleichem Maaße ſtattfand, ſo folgt daraus, daß die dadurch 
gebildeten neuen Schichten auch nicht von gleicher Mächtigkeit ſein 
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können, und man findet auch in der That Schichten, deren Dicke 
kaum einen Zoll erreicht, während andere mehrere Hundert Fuß mächtig 
ſind. Auch wurden die einzelnen Schichten nicht auf einmal, ſondern 
wohl faſt ohne Ausnahme nach und nach abgeſetzt, ſo daß jede Schicht 
aus einer größeren oder geringeren Menge einzelner Niederſchläge 
zuſammengeſetzt iſt, deren Stärke ebenfalls ſehr verſchieden iſt, denn 
während einige nur die Dicke gewöhnlichen Papiers erreichen, beträgt 
die anderer oft mehrere Fuß. 

Zwiſchen dieſen einzelnen Niederſchlägen find nun die Thiere und 
Pflanzen der Vorwelt eingebettet. Je loſer der Zuſammenhang der 
einzelnen Niederſchläge iſt, deſto leichter wird man ſie von einander 
trennen und die dazwiſchen liegenden Thier- und Pflanzenreſte bloß⸗ 
legen können. Die Spaltbarkeit iſt aber ſelbſt bei ein und demſelben 
gaterial oft ſehr verſchieden, welchem Umſtande verſchiedene Urſachen 

zu Grunde liegen können. Die Iſolirung der einzelnen Niederſchläge 
entſtand entweder dadurch, daß ſich das Waſſer nach jedem Nieder⸗ 
ſchlage zurückzog und dieſem jo viel Zeit gewährte, daß feine Ober— 
fläche mehr oder weniger abtrocknen und erhärten konnte, ehe es ihn 
wieder mit einer neuen Schicht bedeckte, oder auch dadurch, daß das. 
zur Bildung eines Niederſchlages angeſchwemmte Material nicht aus 
gleichartigen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt war, ſo daß ſich die 
ſchwereren und wohl auch gröberen Theile zuerſt abſetzten und dann 
erſt die leichteren nachfolgten, und da ſich dieſer Vorgang bei den 
nachfolgenden Niederſchlägen immer wiederholte, ein loſerer Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Niederſchläge bewirkt wurde. Dieſes leichtere Ma⸗ 
terial beſteht in den meiſten Fällen aus oft mikroskopiſch kleinen 
Glimmerblättchen; ſelbſt die nur aus gleichartigen Beſtandtheilen zu⸗ 
ſammengeſetzten Niederſchläge, welche nicht vom Waſſer blosgelegt 
wurden, konnten dadurch eine mehr oder minder vollkommene Iſoli⸗ 
rung erhalten, daß zwiſchen je zwei aufeinanderfolgenden Nieder⸗ 
ſchlägen eine Pauſe eintrat, welche dem voraufgegangenen Nieder⸗ 
ſchlage geſtattete, ſich etwas feſtzuſetzen ehe ihn der darauffolgende 
überlagerte. Wenn aber die aus gleichartigem Material zuſammen⸗ 
geſetzten Niederſchläge faſt ohne Unterbrechung aufeinanderfolgten, ſo 
wird man auch an dem daraus gebildeten Geſtein keine Schichtungs⸗ 
flächen wahrnehmen können, weil ſich eben die einzelnen Niederſchläge 
ſo innig mit einander verbinden konnten, daß ſie wie eine kompakte 
Maſſe ausſehen müſſen, eine Spaltbarkeit iſt daher auch nicht möglich, 



Palaeontoiogie. 7 

vielmehr erſcheinen die darin vorkommenden organiſchen Reſte nicht 
zwiſchengelagert, ſondern in die Maſſe eingehüllt, was beſonders bei 
den Meeresablagerungen der Fall iſt, welche wohl nur an ihren 
Rändern in Folge der Ebbe und Fluth eine Schichtung wahrnehmen 
laſſen. Bei der Süßwaſſerbildung iſt fie dagegen meiſt ſehr deutlich 
zu erkennen und die Spaltbarkeit der einzelnen Niederſchläge von ein⸗ 
ander mehr oder minder leicht, je nachdem ſie ſich unter einer oder 
der anderen oben angegebenen Bedingung gebildet haben. In dem 
zuerſt angegebenen Falle iſt ſie in der Regel ſehr leicht und bis auf 
die feinſten Lamellen ausführbar, während ſie in letzterem Falle nur 
ſehr unvollkommen gelingt, die Oberfläche iſt trotz des feinen Materials 
rauh und uneben, das darauf befindliche Foſſil liegt auf der einen 

Platte oft mehrere Lagen tiefer und auf der Gegenplatte um ſo viel 
entſprechend höher als die Spaltfläche, meiſt ſind auch die feineren 
Theile, beſonders bei den Inſekten, nur unvollkommen blosgelegt 
worden, und dieſe müſſen erſt aus der vertieften Platte behutſam 
herausgearbeitet werden, was in erſterem Falle nicht nothwendig iſt; 

hier iſt die Spaltfläche glatt, und das darauf befindliche Foſſil ragt 
höchſtens mit ſeinen convexen Theilen über die Fläche hervor, während 
es auf der Gegenplatte nur den Hohldruck zurückgelaſſen hat. Aus 
allem hier Mitgetheilten geht hervor, daß eine Spaltbarkeit der Schichten 
nur dann vorhanden ſein kann, wenn die einzelnen Niederſchläge, aus 
denen ſie zuſammen geſetzt ſind, nicht ſchnell hintereinander, ſondern 
immer erſt nach gewiſſen Zeiträumen erfolgten. Daß dieſe Art der 
Schichtenbildung vorzugsweiſe bei den Süßwaſſerablagerungen vor⸗ 
kommt, findet, wie ſchon angedeutet, darin ſeine Erklärung, daß ſie 

weit eher von äußeren Einwirkungen beeinflußt werden konnten, als 
die der Meeresniederſchläge, hierzu rechne ich vor allem das periodiſche 
Eintreten von Regengüſſen, wie dies ja noch heut zu Tage in den 
Tropen der Fall iſt, vorzugsweiſe aber das durch Ebbe und Fluth 
herbeigeführte, regelmäßige Fallen und Steigen der Flüſſe in der 
Nähe ihrer Mündung in's offene Meer. Sowohl bei ſtarken Regen— 
güſſen, als auch bei der durch die andringende Fluth bewirkten 
Stauung mußte der Fluß aus ſeinen Ufern treten und die zunächit- 
gelegene flache Gegend überſchwemmen, auf welche er den mit ſich 
führenden feinen Schlamm, ſowie Pflanzen- und Inſektenreſte abſetzte, 
dann wieder in ſeine gewöhnlichen Ufer zurücktrat und dadurch dem 
Niederſchlage ſo viel Zeit gewährte, daß ſeine Oberfläche etwas trocknen 
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und erhärten konnte, ehe eine neue Ueberfluthung ſtattfand. Weil die 
Pflanzen- und Inſektenreſte, gewöhnlich oben ſchwimmend, erſt bei 
dem Zurücktreten des Waſſers ſich auf den abgeſetzten Schlamm nieder⸗ 
ließen, ſo findet man ſie auch in der Regel nur an der nach oben 
gerichteten Fläche der Schicht feſthaften, während der darauf folgende 
Niederſchlag auf ſeiner Unterfläche nur den Abdruck davon zeigt. Da 
nun gerade die Schichten, in denen bisher die meiſten Inſektenreſte 

aufgefunden wurden, meiſt nur aus papierdicken Niederſchlägen zu⸗ 
ſammengeſetzt find (die Oeninger Inſektenſchicht ſoll nach Heer bei 
nur 1 Zoll Dicke aus circa 250 Lamellen beſtehen), jo können dieſelben, 
nach meiner Anſicht, nur auf die zuletzt angegebene Weiſe, nämlich 
durch Vermittelung von Ebbe und Fluth, entſtanden ſein, nicht aber, wie 
Heer ſpeciell bei Den ingen und Aix annimmt, ſich in einem Teiche 
oder Binnenſee gebildet haben, was vorausſetzen würde, daß ſie immer 
unter Waſſer geblieben ſeien. Dieſer Annahme widerſpricht aber nicht 
allein ſchon die leichte Spaltbarkeit, ſondern auch der Umſtand, daß 
ich wenigſtens auf aus Aix erhaltenen Platten (Oen ing er konnte ich 
darauf noch nicht unterſuchen) die deutlichſten Spuren von Regen⸗ 
tropfen wahrgenommen habe, was nicht der Fall ſein würde, wenn 

die einzelnen Niederſchläge fortwährend von Waſſer bedeckt geweſen 
wäre. Auch der gänzliche Mangel von nur auf dem Grunde des 
Waſſers lebenden Thieren gerade in dieſen Schichten ſpricht gegen dieſe 
Anſicht. Es dürfte daher die von mir angenommene Bildungsweiſe 
die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich haben; daraus würde aber auch 
volgen, daß z. B. die Oeninger Inſektenſchicht mit ihren 250 La⸗ 
mellen ſich innerhalb eines halben Jahres gebildet haben muß, nicht 
aber, wie Heer (Urwelt d. Schweiz p. 453) annimmt, eine lange Reihe 
von Jahren dazu nöthig geweſen wäre, denn nur ein ſo regelmäßiges 
Steigen und Fallen des Waſſers in nicht zu langen Zwiſchenräumen, 
wie es eben nur Ebbe und Fluth hervorbringen kann, konnte eine 
ſo gleichmäßige Ablagerung, wie ſie beſonders in Oeningen und 
Aix auftritt, hervorbringen. Daß bei Bildung dieſer Schichten be— 
ſondere Verhältniſſe obgewaltet haben müſſen, giebt auch Heer zu, 
doch wußte er dieſelben nicht richtig zu deuten, denn er ſagt (Urwelt 

der Schweiz, p. 359) ſelbſt: „Von den in's Waſſer gefallenen Thieren 
„ſind aber nicht alle, ſondern nur diejenigen auf uns gekommen, welche 
„ſchnell vom Schlamm bedeckt und dadurch vor der Zerſtörung ge— 
„ſchützt wurden. Daſſelbe gilt auch von den Waſſerinſekten, welche 
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„im Oeninger See gelebt haben. Dieſe find ſehr zahlreich ver- 
„treten, und zwar finden wir dieſelben in allen Altersſtänden, als 
„Larven, Puppen und ausgewachſene Thiere. (Hier iſt von Heer 

„die ſogenannte Libellen-Schicht Oeningens, nicht die eigentliche 
„Inſektenſchicht, um die es ſich hier allein handelt, gemeint; denn in 
„letzterer kommen weder Larven noch Puppen von Libellen, ſondern 
„nur die ausgebildeten Thiere vor.) Die meiſten Waſſerinſekten ſind 

„ohne Zweifel zu Grunde gegangen und ſpurlos verſchwunden, manche 
„aber wurden ſo ſchnell von dem feinen Kalkniederſchlage verhüllt, daß 

„in dieſem nicht nur ein Abdruck entſtand, ſondern ſelbſt die organiſche 

„Subſtanz erhalten blieb. Nur dieſe ſchnelle Bedeckung macht es be— 

„greiflich, wie es gekommen, daß ſelbſt die zarteſten Mücken ſo trefflich 
„erhalten wurden, daß wir unter dem Mikroskop noch Behaarung 
„ihrer Beine und Flügel erkennen, nur ſie macht es begreiflich, daß 
„wir von zahlreichen Arten, ſo namentlich unter den Baumwanzen, 
„noch die Farben ermitteln können, .. ..“ (und p. 360, in Beziehung 

„auf einige in copula vorgefundenen Inſekten). „Wenn dieſe nicht plötz⸗ 

„lich getödtet (Heer meint durch Aushauchen giftiger Gasarten) und 
„ſehr ſchnell eingehüllt worden wären, wären ſie ſicher nicht verbunden 
„geblieben. Dies erklärt uns hinlänglich, warum wir nicht überall, 
„wo Süßwaſſerniederſchläge ſich gebildet haben, Inſekten antreffen, 
„indem zur Erhaltung dieſer zarten, zerbrechlichen Thiere ganz be— 
„ſondere und nur an wenigen Orten ſich findende Verhältniſſe eintreten 

„mußten.“ 
Dieſe ganz beſonderen Verhältniſſe ſind nun gerade die von mir 

erwähnten, denn nicht überall konnte Ebbe und Fluth auf die Bildung 
der Süßwaſſerniederſchläge einwirken. Eine andere Deutung iſt wohl 
nicht möglich. Denn angenommen, die Niederſchläge hätten ſich wirklich 
in einem See gebildet, wie hätten ſich dieſelben ſo iſoliren können, 
daß ſie nach ihrem Erhärten noch trennbar ſein konnten? würden ſie 
nicht auch ſehr bald durch die auf dem Grunde des Sees lebenden 
Thiere, als Inſektenlarven, Würmer, Mollusken und Fiſche, zer— 

wühlt worden ſein? An die jetzt ſo beliebte Hebungs- und Senkungs⸗ 
Theorie darf man bei dieſer Art der Schichtenbildung gar nicht denken, 
ſie würde auch den im noch feuchten Zuſtande etwa eine Linie dicken 

Niederſchlag nicht vor dem Verderben geſchützt haben. Denn wäre 
derſelbe nur wenig längere Zeit, als von mir angenommen, der Luft 

ausgeſetzt geweſen, ſo würde er zu ſtark getrocknet und folglich ge— 
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borſten fein; bei noch längerem Verweilen an der Oberfläche würde 
ſich aber durch den mit dem Waſſer und Wind herbeigeführten Samen 
bald eine Vegetation entwickelt haben, die mit ihren Wurzeln die 
bereits abgelagerten Niederſchläge durchbohrt haben würde, da man 
aber hiervon noch keine Spur aufgefunden hat, ſo iſt auch dieſe 
Deutung wie überhaupt die Annahme, daß die Niederſchläge in einem 
mit Sumpfpflanzen bewachſenen See ſtattgefunden haben, nicht an⸗ 
wendbar. Ueberhaupt kann man aus verſchiedenen Vorkommniſſen 
ſchließen, daß die Umgebung des Ortes, wo ſich die Niederſchläge 
bildeten, ſehr ſteril geweſen ſein muß. Die meiſten der bisher auf⸗ 
gefundenen Inſektenreſte deuten darauf hin, daß die Thiere längſt 
todt und in einem mehr oder minderen Grade der Auflöſung begriffen 
waren, ehe ſie auf den Schlamm gebettet wurden. Wer da weiß, 
welch zähes Leben viele Inſekten haben, wird die Annahme, daß 
dieſe Inſektenreſte lange im Waſſer gelegen und aus ſehr entfernten 
Gegenden durch den Fluß herbeigeſchwemmt worden ſind, nicht für 
unmöglich halten. Die wenigen beſſer erhaltenen und beſonders die 
Paar noch in copula aufgefundenen Stücke liefern noch keinen Gegen⸗ 
beweis, da ſelbſt die die Nähe des Waſſers liebenden Thiere, wie 
z. B. die Libellen, in einem ſolchen Zuſtande angetroffen werden, der 
nicht darauf ſchließen läßt, daß ſie in unmittelbarer Nähe ihrer jetzigen 
Lagerſtätte gelebt haben können. 

Uebrigens ſcheint Heer die Ablagerung der Inſektenreſte auch in 
ganz entgegengeſetzter Weiſe als ich aufzufaſſen, wie aus den oben 
citirten Stellen ſeines Werkes hervorgeht. Darnach müſſen die In⸗ 
ſekten zuerſt zu Boden geſunken und dann erſt der Niederſchlag des 
Materials erfolgt ſein. Nach dieſer Theorie müßten die Inſektenreſte 
an der nach unten gekehrten Fläche des Niederſchlages feſt ſitzen, da 
ſie bis auf die Stelle, mit welcher ſie auf dem vorhergegangenen 
Niederſchlag liegen, von ihm eingehüllt und beim Trocknen deſſelben 
feſtgehalten worden wären. Dies iſt aber nicht der Fall, die Inſekten 
liegen vielmehr immer auf der nach oben gerichteten Fläche des Niever- 
ſchlages und die darauffolgende zeigt nur den Abdruck. Nur aus⸗ 
nahmsweiſe findet das umgekehrte Verhältniß ſtatt und wahrſcheinlich 
nur dann, wenn das Thier ſich ganz leicht auf die abgeſetzte Schicht 
niedergelaſſen hatte, von welcher es dann durch das auf's Neue ſtei⸗ 
gende Waſſer auch wieder leicht abgeſchweift und in den neuen Nieder⸗ 
ſchlag eingehüllt werden konnte. Auf ähnliche Weiſe mögen auch 

g 
N 
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einzelne Körpertheile, die nur noch in loſem Zuſammenhange mit⸗ 
einander geſtanden haben, vollends losgeſchweift und ein Stück auf 
dem bereits zähe gewordenen Schlamm geſchoben worden ſein, bis ſie 
durch den neuen Niederſchlag an der weiteren Fortbewegung gehindert 
wurden, da es nicht wohl denkbar iſt, daß die ſonſt nahe beiſammen⸗ 
liegenden Theile ſchon vor ihrer Ablagerung getrennt umhergeſchwom⸗ 
men ſeien und ſich in ſolcher Nähe wieder zuſammen gefunden hätten. 

Wenn ich mich in Vorſtehendem etwas ausführlich über die Bil- 
dung der die Inſekten einſchließenden Schichten von Oeningen und 
Aix ausgeſprochen und dabei die Anſichten Heer's zu widerlegen 
geſucht habe, ſo geſchah es nur deshalb, weil ich dieſes Thema bei 
Beſprechung der einzelnen Localfaunen nicht immer wiederholen wollte 
und Herr Profeſſor Heer dieſen Gegenſtand bis jetzt allein ausführ⸗ 
licher beſprochen hat, während faſt alle übrigen Beſchreiber von foſ— 
ſilen Inſekten ſich nur in ſehr ſeltenen Fällen über die geognoſtiſchen 
Verhältniſſe der Gegend, aus denen dieſelben ſtammen, geäußert, 

über die Bildung der Schichten aber ganz geſchwiegen haben. Nur 
in dem Aufſatz von Hope: Observations on the Fossil Insects of Aix 
in Provence etc. (The Transactions of the Entomological Society of London. 

Vol. IV. 1845 — 47. p. 250 — 255. t. 19 f. 1—3) finde ich p. 254 

eine Stelle, worin er ſeine Anſicht über die Bildung dieſer Schicht 
kurz ausſpricht, fie lautet: „I cannot help thinking, from the perfect state 
„in which many of them appear, that the insects (as the waters were 

„absorbed) settled on the slimy deposit, and instantly became enveloped: 

„an other flood would bring down an increase of sediment, and cover 

„the insects entirely; in such away apparently the different laminae were 

„formed, and the insects preserved.“ — Diejes würde im Allgemeinen 

mit meiner Anſicht übereinſtimmen, nur hat Hope nicht erwähnt, 
welche Urſachen das Steigen und Fallen des Waſſers bewirkten. — 
Auch Hagen ſucht in ſeiner Arbeit über „die foſſilen Odonaten Solen⸗ 
hofens“ (Palaeontographica Bd. X. 1862, p. 98) nachzuweiſen, daß die 
Schichten ſich durch Vermittelung von Ebbe und Fluth gebildet haben, 
bezieht ſich dabei aber mehr auf die reinen Meeresablagerungen. 

Noch möchte ich hierbei eines Umſtandes Erwähnung thun, der 
zwar ſpeciell nicht hierher gehört, welcher aber, wenn er genauer 
unterſucht würde, gewiß für meine Anſicht, daß nämlich die ganze 
Oeninger Inſektenſchicht ſich innerhalb eines halben Jahres gebildet 
habe, ſprechen würde. Heer erwähnt nämlich auch des Factums (. e. 
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p-453), daß durch die in der Inſektenſchicht vorkommenden Pflanzen die 
drei für dieſelben wichtigſten Jahreszeiten (Frühling, Sommer und 
Herbſt) vertreten würden. Nun käme es nur darauf an, zu ermitteln, 
ob dieſe Repräſentanten in einer gewiſſen Reihenfolge in dieſer Schicht 
vorkommen, oder bunt untereinander zwiſchen den einzelnen Lamellen 

liegen. Heer giebt hierüber keine nähere Auskunft, und doch erſcheint 

mir eine ſolche ſyſtematiſche Unterſuchung beſonders Pflanzen enk⸗ 
haltender Schichten weit wichtiger, als die Aufſtellung und Beſchrei⸗ 
bung einer ganzen Zahl neuer Species. Da eine ähnliche Unter⸗ 
ſuchung, freilich nur in ſehr groben Umriſſen, bereits ſtattgefunden 
hat, um das Alter und damit die Reihenfolge der Schichten feſt⸗ 
zuſtellen, dürfte es jetzt wohl auch bald an der Zeit ſein, die ein⸗ 
zelnen Schichten ſelbſt in der von mir angedeuteten Richtung zu 
unterſuchen, ehe ſie durch weitere planloſe Ausbeutung vernichtet 
werden. In vielen Fällen würde ſich dadurch gewiß die Zeit, inner⸗ 
halb welcher ſie ſich gebildet haben, wenigſtens annähernd beſtimmen 
laſſen. Einen Maßſtab dazu, der freilich nicht auf alle Verhältniſſe 
anwendbar iſt, habe ich durch obige Auseinanderſetzung bereits ge⸗ 
liefert. Freilich wird es Denen, die nur mit Tauſenden und aber⸗ 

mals Tauſenden von Jahren zu rechnen gewöhnt ſind, nicht in den 

Kopf wollen, wenn ſie in Folge deſſen mitunter wieder eine Anzahl 
Nullen werden ſtreichen müſſen, weil ſie ihre Rechnung ohne den 
Wirth, d. h. ohne kritiſche Unterſuchung gemacht haben, doch das 
ſchadet nichts, wenn nur die Wiſſenſchaft dabei gewinnt; übrigens 
mögen fie ſich dann auch damit tröſten, daß einer noch größeren Anz 
zahl von Speciesnamen daſſelbe Schicksal bevorſtehen dürfte, da 
jetzt nicht nur aus jeder auch noch ſo unweſentlichen Abweichung, 
ſondern auch aus jedem noch ſo unbedeutenden Reſte eines Thieres 
oder einer Pflanze eine neue Species gemacht wird. Selbſtverſtändlich 
ſind hierbei auch die Inſekten nicht leer ausgegangen, indem nicht 
allein einzelne Beine und Flügelfetzen, ſondern auch die Larven, ja ° 
ſelbſt deren Wohngehäuſe und die Spuren des Fraßes, mit ſyſtema⸗ ’ 
tiſchen Namen belegt worden find. Es iſt daher als ein wahres 
Glück zu betrachten, daß die diluvialen Copal- und die Bernſtein⸗ 

Inkluſa noch keiner ſo gründlichen Unterſuchung ausgeſetzt worden 
ſind, die vielen darin zerſtreut vorkommenden Inſektenbeine würden 

ihrem Fatum auch nicht entgangen ſein und Namen erhalten haben. 

Ich halte es für ſchon nicht ganz in der Ordnung, wenn den Larven 
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von Inſekten ſyſtematiſche Namen gegeben werden, da man in der 
Regel in denſelben Schichten auch die zu derſelben Gattung gehörigen 
ausgebildeten Thiere vorfindet und es daher ſehr wahrſcheinlich iſt, 
daß eine oder die andere Larve zu dem ausgebildeten Inſekt gehört, 
und ſo unnöthiger Weiſe Speciesnamen in die Wiſſenſchaft eingeführt 
werden, zu denen gar kein Thier vorhanden iſt. Da indeß die bisher 
aufgefundenen Larven meiſt beſſer erhalten find, als viele der aus— 
gebildeten Thiere, ſo mag dies noch hingehen, obwohl es vollkommen 
genügte, wenn nur der Gattungsname angegeben und dahinter „Larva 
sp. a., b. etc.“ geſetzt würde. Inſektenreſte ſollten aber nur dann 
einen Speciesnamen erhalten, wenn bei ihnen auch die Theile er- 
halten ſind, die bei den foſſilen Inſekten in der Regel zur Feſtſtellung 
der Species benützt werden, namentlich die Flügel. Alle übrigen 

Theile fehlen viel zu oft, um mit Nutzen bei dem Beſtimmen neuer 
Funde verwendet werden zu können; wenn ſie aber zufällig auch mit 
vorhanden ſind, ſollten ſie nur zur Ergänzung der Artbeſchreibung, 
vorzugsweiſe aber zur genaueren Feſtſtellung der Gattung dienen, 
iſolirt aber nie einen Namen erhalten. 

Da ſich bei Vorführung der einzelnen Localfaunen noch oft die 
Gelegenheit darbieten wird, dieſes Thema weiter zu beſprechen, ſo 
breche ich hier ab, und will nur noch in Betreff der Lagerungsver⸗ 
hältniſſe der einzelnen Schichten erwähnen, daß ſich zwar ſelbſtver— 
ſtändlich die Schichten nur horizontal ablagern konnten, dieſelben 
aber nur ſelten noch in dieſer Lage gefunden werden, indem ſie durch 
ſpätere partielle Hebungen und Senkungen, beſonders bei vulkaniſchen 
Ausbrüchen, aus ihrer Lage gebracht und nicht nur oft eine mehr 
oder weniger ſchräge Lage erhalten haben, ſondern ſelbſt gerade auf— 
gerichtet ſtehen, in einzelnen Fällen ganz überworfen vorkommen, ſo 
daß die jüngeren Ablagerungen dann nach Unten, die älteren aber 
nach Oben gerichtet ſind. 

Wer ſich genauer über die geologiſchen Verhältniſſe unſerer 
feſten Erdrinde informiren will, findet daſſelbe in jedem geologiſchen 
Handbuche. Für vorliegenden Zweck genügt übrigens „Das Buch 
der Geologie“ (Leipzig bei Spamer) vollkommen, da es populär 
gehalten und durch die große Zahl von bildlichen Darſtellungen 
dem in dieſe Wiſſenſchaft weniger ee Alles ſehr verſtänd⸗ 
lich macht. 

** 
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Schematiſche Darſtellung der Beihenfolge der Schichten. 
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Anmerkung. Selbſtverſtändlich konnten auf dieſem kleinen Raume nur die Hauptabtheilungen 
der einzelnen Formationen dargeſtellt werden, was zu vorliegendem Zwecke auch vollkommen genügt, und 
da bei der Beſchreibung der einzelnen Lokalitäten, an denen foffile Inſekten aufgefunden worden ſind, 
Rn l Angabe der Schichten, aus welchen dieſe Hauptabtheilungen zuſammengeſetzt ſind, ohnehin 
erfolgen wird. 
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Allgemeine Ueberſicht der Formationen und Xofali- 
täten, in welchen foſſile Inſekten bisher aufgefunden 
worden ſind. 

Primärformation. 

Paläozoiſche Gruppe. 

Grauwackenformation oder Uebergangsgebirge. 

Devoniſche Schichten. Eine vorherrſchend marine Bildung. 
Sie beſtehen aus mächtigen Lagern von Kalk, Kalkmergel, Mergel- 
ſchiefer, Thonſchiefer und Sandſtein. Es wurden bisher nur Meeres⸗ 
bewohner in ihnen aufgefunden, vorzugsweiſe Trilobiten, Mollusken 
und Cephalopoden. Erſt in neuerer Zeit wurden ein Paar Inſektenreſte 
darin entdeckt, und zwar die nicht vollſtändig erhaltenen Flügel von 
ſechs zu der Ordnung der Gymnognathen gehörigen Thiere, zu Fern 
Ledges bei St. John's in der Colonie Neu-Braunſchweig, Brit. 
Nordamerika. 

Steinkohlenformation. 

Productives Steinkohlengebirge. Eine faſt reine Süß⸗ 
waſſerbildung, welche aus mehr oder minder mächtigen Kohlenflötzen 
und Schichten von Schieferthon, Sandſtein und Kieſel-Konglomeraten 
zuſammengeſetzt iſt, auch Eiſenſteinnieren finden ſich darin vor. Die auf 
und zwiſchen den Kohlenflötzen lagernden Schieferthone ſind beſonders 
reich an Pflanzenreſten und in Gemeinſchaft mit dieſen finden ſich 
auch Inſektenreſte, jedoch immer noch ſehr vereinzelt, vor. Ebenſo in 
den Eiſenſteinnieren. Am häufigſten ſind noch die Gymnognathen, 
und zwar die Familie der Blattiden, vertreten, ferner die Termitiden, 
Sialiden und Lokuſtiden. Von Koleopteren ſind ebenfalls einige Reſte 
gefunden worden; auch aus der Ordnung der Lepidopteren will man 
ein allerdings noch ſehr fragliches Thier, einer Bombyx-Raupe ähnlich, 
gefunden haben. Endlich noch ein Paar zu den Arachniden gehörige 
Thiere. — Die Fundorte find ſchon zahlreicher: Kattowitz und 
Waldenburg in Schleſien, Wettin und Löbejün bei Halle in 
Sachſen, Saarbrück in Rheinpreußen, Manebach in Thüringen, 
Cuſel und Brücken in der Pfalz, Chomle in Böhmen, Erbignon, 
Canton Wallis in der Schweiz, Bradley, Claxheugh, Coal— 
brook-Dale, Huddersfield und Kilmaurs in England, Joggins 
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Pictou und Schooner Pond bei Cap Breton in Neu-Schottland, 
Brit. Nordamerika, Frog-Bayon im Staat Arkanſas und Morris | 
im Staat Illinois in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 

Permiſche Formation. 

Rothliegendes. Scheint ebenfalls eine Süßwaſſerbildung zu 
ſein, da man in ihr noch keine entſchiedenen Meeresbewohner auf; 
gefunden hat, ſondern nur Landpflanzen, Fiſche und Saurier. Das 
Rothliegende, auch Todtliegendes genannt, beſteht vorzugsweiſe aus 
Schichten von rothem Sandſtein und Plattenkalk, Kalkkonglomeraten, 
ſowie ſchwarzen Brandſchiefern und Eiſenſteinnieren, auch Steinkohlen⸗ 
flötze finden ſich an einzelnen Orten. Die wenigen Inſekten, welche ' 
bisher entdeckt wurden, fanden ſich in den Eiſenſteinnieren vor. Es 

ſind Thiere aus der Ordnung der Gymnognathen, und zwar einige 
Blattiden und Termiten. — Fundorte: Braunau in Böhmen, Abend⸗ 

theuerhütte im Fürſtenthum Birkenfeld und Stockheim in Ober⸗ 
Heſſen. Wahrſcheinlich gehören hierher auch die in den Eiſenſteinnieren 
von Lebach und Sulzbach gefundenen Inſektenreſte, nicht aber zur 
Kohlenformation. f 

Sekundärformation oder Flötzgebirge. 

Triasformation. 

Bunter Sandſtein. Er wird aus mächtigen Lagern von 
braunrothem oder auch hellerem Sandſtein, Schichten von Schiefer⸗ 
thon und Bänken von Kieſelkonglomeraten zuſammengeſetzt. Er ent⸗ 
hält nur wenige Pflanzen- und Saurierreſte und ſcheint demnach i 
ebenfalls mehr eine Süßwaſſerbildung zu fein. Erſt in neueſter Zeit 
find einige wenige Inſekten darin aufgefunden worden, welche, wie die 
meiſten der in älteren Schichten aufgefundenen Thiere, zu der Ord⸗ 
nung der Gymnognathen gehören, und zwar in die Familien der 
Blattiden und Sialiden. — Gödewitz bei Salzmünde in Thü⸗ 
ringen und Trebitz bei Halle in Sachſen. 1 

Keuper. Während ſeine oberen Schichten, beſonders in den 
Alpen, aus weißen Dolomiten (ob. Dachſteinkalk), ſowie rothem und 
grauem Kalke (Schichten von St. Caſſian) zuſammengeſetzt ſind 
und dieſe nur Conchylien enthalten, daher entſchiedene Meeresablage- 
rungen ſind, beſtehen die unteren aus grauen Sandſteinen, Thon 
und Mergel mit Thoneiſenſteinknollen, ſowie Lettenkohle, und enthalten 

— 
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nur Landpflanzen und Saurierreſte; ſie dürften daher ebenſo ent— 
ſchieden als Süßwaſſerbildungen angeſehen werden. — Von Inſekten 
wurden bisher nur 2 Käferflügel in ihnen aufgefunden — Voralberg. 

Ob die Triasfelſen am Connektikut⸗Fluße in Nord-Amerika, 
in welchen eine angebliche Käferlarve in ziemlicher Anzahl gefunden 
wurde, in dieſe oder die vorhergehende Abtheilung der Triasformation 
gehören, iſt mir unbekannt. Wahrſcheinlich gehören ſie jedoch zum 
bunten Sandſtein. 

Juraformation. 

Schwarzer oder unterer Jura. Lias. Eine vorherrſchend 
marine und Brakwaſſer-Bildung. Er beſteht aus dunklen Kalk⸗ 
mergel⸗, Thon⸗, Schieferthon- und Kalkſchichten, mitunter treten auch 
mächtige Lager von weißem Sandſtein auf. Die Schichten ſind reich 
an Mollusken, Cephalopoden und Saurierreſten. Doch auch die 

Inſekten ſind ſchon zahlreicher als in den früheren Formationen ver⸗ 
treten. Die Coleopteren ſind vorherrſchend, beſonders reich an Arten 

iſt die Familie der Bupreſtiden. Auch alle übrigen Inſektenordnungen 
mit alleiniger Ausnahme der Lepidopteren ſind ſchon mehr oder 
weniger zahlreich vorhanden, ſo die Gymnognathen, Hemipteren, 
Dipteren uud Hymenopteren. — Obwohl auch die Fundorte ſchon 
zahlreicher ſind, ſo beſchränken ſie ſich doch mit Ausnahme von Mül⸗ 
lingen im Canton Aargau in der Schweiz nur auf England; es 

ſind: Apperley, Auſt, Bid ford, Brockenridge, Cheltenham, 
Churchdown, Cracombe, Dumbleton, Forthampton, Graf— 
ton, Hasfield, Strensham, Wainlode und Worceſter. 

Brauner oder mittlerer Jura oder Oolith. Derſelbe zeigt 
eine ähnliche Bildung und hat auch ähnliche organiſche Einſchlüſſe 
wie der ſchwarze Jura. Die Schichten beſtehen aus braunem Sand⸗ 
ſtein, Mergel, Thon, Thoneiſenſtein, Walkererde und dem ſogenannten 
jüngeren Alpenkalk. — Von Inſekten ſind bisher nur wenige Coleo— 
pteren, Gymnognathen und Hemipteren, und zwar ausſchließlich in 
England bei Barrow-on-Soar, Eyeford, Sevenhampton und 
Stonesfield, gefunden worden. 

Weißer oder oberer Jura. Eine ebenfalls vorherrſchende 
Meeresbildung. Er beſteht vorzugsweiſe aus weißen Kalk- und Kalk 
mergelſchichten, doch finden ſich auch Schichten von Thon und dunkel— 
farbigem Kalk und Kalkmergel, beſonders in den unteren Etagen. 

2 
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Er iſt ebenfalls reich an Verſteinerungen; außer den entſchiedenen 
Meeresbewohnern, wie Cephalopoden, Mollusken, Echiniten, Korallen 
und Fiſchen, enthält er auch Pflanzen, Saurier und den bis jetzt 
älteſten Vogel. Inſekten fanden ſich bisher nur in den oberſten 
Schichten; dem Plattenkalk oder lithographiſchen Kalkſchiefer Baierns 
und dem Kimmeridge Clay (Thon) Englands. Es ſind hier zum 
erſten Male alle Inſektenordnungen mit ziemlicher Sicherheit vertreten. 
Beſonders reich an zum Theil rieſigen Arten iſt von Gymnognathen 
die Unterordnung Odonata (Libellen); auch die Hemipteren ſind durch 
mehrere ſehr anſehnliche Cryptoceraten (Waſſerwanzen) vertreten. — 
Die Fundorte ſind bis jetzt ſehr ſparſam: Eichſtädt, Kelheim und 
Solenhofen in Baiern und Weymouth in England. 

Kreideformation. 

Wealden- und Purbeckſchichten. Während die Hauptmaſſe 
der Kreideformation unzweifelhaft aus Meeresablagerungen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, beſtehen die Wealden- und Purbeckſchichten, welche von den 
meiſten Geologen noch als eine beſondere, zwiſchen Jura und Kreide 
ſtehende Zwiſchenbildung betrachtet wird, wahrſcheinlich nur aus Süß⸗ 
waſſerniederſchlägen, da in ihnen außer Inſekten nur noch Süßwaſſer⸗ 
Conchilien gefunden worden ſind. Die Schichten beſtehen aus zum 
Theil mächtigen Lagern von weißem Sandſtein, Kalk, Mergel und 
dunklem Schieferthon, auch Kohlenflötze kommen in ihnen vor. — Die 
Inſektenreſte ſind ziemlich zahlreich und ſind durch ſie ebenfalls alle 
Ordnungen vertreten. Obwohl die Wealdenbildung auch im nordweſt⸗ 
lichen Deutſchland vertreten ift, jo find bis jetzt doch nur in den Purbeck⸗ 
ſchichten Englands Inſekten aufgefunden worden, und zwar am zahl⸗ 
reichſten im Wardour-Thale und an der Durdleſton-Bay, einzelne 
noch bei Bucks, Hardwell und Haſtings. 

Pläner. Derſelbe beſteht wohl zumeiſt aus Meeresniederſchlägen, 
wie aus ſeinen organiſchen Einſchlüſſen hervor geht. Vorzugsweiſe 
wird derſelbe aus mächtigen Schichten von weißen Kalkmergeln, Grün⸗ 
ſand, Quaderſandſtein, Thon und der weißen oder ſchreibenden Kreide, 
von welcher die ganze Formation ihren Namen erhalten hat, gebildet. 
Die Ungleichartigkeit der in den verſchiedenen Schichten vorkommenden 
Petrefakten gab Veranlaſſung, den Pläner in 3 Unterabtheilungen, 
Cenoman, Turon und Senon, zu theilen. Nur aus der unterſten Ab⸗ 
theilung oder Etage ſind ein Paar Inſektenreſte bekannt, und zwar 
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ein Käferflügel nebſt mehreren Phryganidengehäuſen in dem Sandſtein⸗ 
bruch von Kounic in Böhmen und einige Käferflügel in den Kreide⸗ 
mergeln des St. Katharinen-Berges bei Rouen in Frankreich. 

Tertiärformation. 

Eocen. Eine meiſt aus Meeresablagerungen beſtehende Bildung; 
es finden ſich daher nur an wenigen Orten Pflanzen- und Inſekten⸗ 
reſte vor, welche auf eine mögliche Süßwaſſerbildung hindeuten. 
Das Eocen wird aus mitunter ſehr mächtigen Schichten von Thon, 
Kalk, glimmerreichem Sandſtein und Schieferthon, Sand, Grünſand 
und kalkhaltigem, ſchwarzem Dachſchiefer zuſammengeſetzt. Einige 
wenige Inſektenreſte wurden bei Corfe in England und Nertſchinsk 
in Sibirien aufgefunden. 

Miocen oder Molaſſe. Wegen Verſchiedenheit der darin vor⸗ 
kommenden Verſteinerungen iſt dieſe Abtheilung der Tertiärformation 
in zwei Unterabtheilungen zerlegt worden, von denen die eine die 
Bezeichnung „Unteres Miocen oder Oligocen“, die andere „Oberes 
Miocen oder Neogen“ erhalten hat. Beide Abtheilungen beſtehen, 
beſonders in ihren unteren Schichten, vorzugsweiſe aus Süßwaſſer⸗ 
ablagerungen, während die oberen zum Theil aus Meeresniederſchlägen 
zuſammengeſetzt ſind. Sie lieferten bis jetzt die größte Menge und 
Mannigfaltigkeit von Verſteinerungen, ſowohl von Pflanzen als von 
Thieren. Beſonders reichhaltig ſind ſie an Inſektenreſten. — Das 

Oligocen oder Untere Miocen wird aus Schichten von Platten⸗ 
Sandſtein, weißem und durch Glaukonitkörner blau gefärbtem Sande 
(die Hauptlagerſtätte des Bernſteins), Kalk, Kalkmergel, Thon, bitu⸗ 
minöſem Schieferthon (Brandſchiefer), Gyps, ſowie Lagern von Thon⸗ 
eiſenſtein, Asphalt und der älteren Braunkohle zuſammengeſetzt. — 
Die den Gyps begleitenden Kalkmergel, die Braunkohlenlager und 
vor Allem der Bernſtein haben bis jetzt die meiſten foſſilen Inſekten 
aller Ordnungen geliefert; beſonders letzterer, welcher ſeine Stellung 
vielleicht weit richtiger in der eocenen Abtheilung der Tertiärformation 
einnehmen dürfte, iſt reich an Arten und Individuen. Um ſich eine 
Vorſtellung davon machen zu können, wie zahlreich die Inſekten im 
Bernſtein vorhanden ſein müſſen, dürfte nachſtehende Mittheilung nicht 
unintereſſant ſein, weil ſich durch ſie wenigſtens annähernd berechnen 
läßt, wie viele Inſekten jährlich aufgefunden werden könnten. Im 
vergangenen Jahre hatte ich nämlich Gelegenheit, 100 Pfund un⸗ 

2* 
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reinen, nur zur Lackfabrikation verwendbaren Bernſteins auf Inſekten 

zu unterſuchen; die einzelnen Bernſteinſtücke waren im Durchſchnitt 
höchſtens ½/ Zoll groß, meiſt kleiner, und doch fand ich darin an 
1000 Stück Inſekten. Da die jährliche Bernſteinausbeute, nur allein 
an der preußiſchen Oſtſeeküſte, auf 200,000 Pfund geſchätzt wird, ſo 
würden ſich darin, wenn das Ergebniß meiner Unterſuchung dabei 
zu Grunde gelegt würde, zwei Millionen Inſekten vorfinden. Da 
aber nur der zu Schmuckſachen verwendete Bernſtein (und das iſt die 

kleinere Hälfte) höchſt oberflächlich von den Bernſteinſchleifern auf 
Inſekten unterſucht wird und überhaupt nur die größeren Inſekten 
von ihnen berückſichtigt werden, ſo geht der größte Theil dabei doch 
der Wiſſenſchaft verloren. Nehmen wir ferner an, daß ſeit dem 
Bekanntwerden des Bernſteins als Handelsartikel circa 3000 Jahre 
verfloſſen ſind, der jährliche Auswurf aber, allein an der preußiſchen 

Oſtſeeküſte, nach einer von Herrn Geh. Med.-Rath Hagen angeſtellten 
ſorgfältigen Durchſchnittsrechnung für die letzten 300 Jahre, circa 
35—40,000 Pfund beträgt, welcher Ertrag ſich dann im Durchſchnitt 
auf jährlich 50,000 Pfund ſtellen würde, wenn man die an anderen 
Orten gemachten Funde (3. B. an den weſtlichen Küſten von Schleswig⸗ 
Holſtein und Dänemark), ſowie die nicht zur officiellen Anzeige ge⸗ 
langten, auf ½ der ganzen Ausbeute geſchätzten Unterſchlagungen 
hinzurechnet. Die See würde dann in den 3000 Jahren circa 150 
Millionen Pfund Bernſtein und mit ihm 1500 Millionen Inſekten 
ausgeworfen haben, welche faſt ſämmtlich für die Wiſſenſchaft ver⸗ 
loren gegangen ſind. Mögen wir uns indeß damit tröſten, daß die 
Hauptlagerſtätte des Bernſteins, die blaue Erde, nur allein an der 
Oſtſeeküſte Preußens, nach einer ungefähren Schätzung noch einen 
Flächenraum von 20 Quadratmeilen einnimmt, welche nach einer wei⸗ 
teren Berechnung etwa 96 — 100 Millionen Centner Bernſtein ent⸗ 
halten dürfte, ſo daß derſelbe bei gleicher Reichhaltigkeit an Inſekten 
noch an 100,000 Millionen einſchließen würde. — Inſekten werden 
außerdem noch in dem auf Sicilien vorkommenden Bernſtein gefunden. 

Das Obere Miocen oder Neogen hat eine ähnliche Zuſammen⸗ 
ſetzung wie das Oligocen. Es beſteht aus Schichten von Kalk, 
Kalkmergel, Sand, Muſchelſandſtein, Thon ꝛc. und Lagern von Gyps, 
Steinſalz und der jüngeren Braunkohle. — Da es bei mehreren 
Fundorten von Inſekten noch nicht genügend feſtgeſtellt iſt, zu welcher 
Abtheilung des Miocen dieſelben gehören, jo gebe ich dieſelben hier 
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auch nicht geſondert. Die meiſten Fundſtellen find Braunkohlenlager, 
woſelbſt ſich dann die Inſekten meiſt in den dieſelben begleitenden 
Thonſchichten vorfinden. Die mir bekannten Fundorte find: Arz- 
burg bei Bayreuth, Bauern heim in der Wetterau, Bornſtädt 
bei Eisleben, Glücksbrunn in Sachſen-Meiningen, Nieder-Flörs⸗ 
heim in Rheinheſſen, Freudenhain, Graſſet und Walſch bei Eger 
in Böhmen, Orsberg und Rott bei Bonn, Sieblos an der Rhön, 
Salzhauſen in der Wetterau, Stöschen bei Linz a. Rh., Weiter 
burg in Naſſau; ferner der Kalk und die Kalkmergel bei Oeningen 
in Baden (nächſt dem Bernſtein die reichſte Fundſtelle von foſſilen 
Inſekten), Leiſtadt bei Dürkheim in der Pfalz, Mombach bei 
Frankfurt a. M., Parſchlug in Steyermark, der baſaltiſche Tuff 
von Ochſenwang bei Kirchheim in Würtemberg und im Badiſchen 
Höhngau. Außerhalb Deutſchland: Radoboj in Kroatien; Locle, 
Monod, Moudon, Rovereaz und im Greith an der Hohen Rhonen 
in der Schweiz; Aix, Chaptucas, Clermont, Morlaix und Puy 
in Frankreich; St. Angelo bei Sinigaglia, Guarene und Sal— 
cedo in Ober-Italien; Korfe in England. In den Braunkohlen⸗ 
lagern (Petroleumſchiefern) des Canon- und Chagrin-Thales in Utah 
(Colorado) in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Pliocen. Eine mehr marine Bildung, weshalb man auch in 
ihr bis jetzt ſehr wenige Inſekten aufgefunden hat. Das Pliocen oder 
Pleiſtocen der Engländer beſteht aus Schichten von Sand, Mergel, 

Kalk, blauem Thon, Polirſchiefer ꝛe. — Inſektenreſte wurden bisher 
nur im Polirſchiefer des Habichtswaldes am Hüttenberge in Heſſen 
und Mundesley in England gefunden, einzelne in Jütland. 

Quartärformation. 

Diluvium. Es beſteht aus Meeres- und Süßwaſſer-Nieder⸗ 
ſchlägen von meiſt ſehr loſem Zuſammenhange. Sand, Kies, erratiſche 
Geſteine, Lehm, Letten, Thon und Mergel ſind ſeine hauptſächlichſten 
Beſtandtheile; an einzelnen Orten findet ſich auch eine Art Braun⸗ 
kohle (Schieferkohle) und endlich müſſen wir auch den im Diluvial— 
Sande Oſtafrikas ſich vorfindenden Copal hierher rechnen. — Die 

im Diluvium vorkommenden Inſekten ſcheinen zum Theil identiſch 
mit noch jetzt lebenden Arten; leider ſind noch zu wenige bekannt 
gemacht, um Vergleichungen anſtellen zu können. Ueberhaupt ſcheint 

auf das Vorkommen von Diluvial-Inſekten wenig geachtet zu werden, 
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ſonſt würden fich gewiß weit mehr Fundorte herausſtellen, als ich 
hier anzugeben vermag, — es ſind folgende: Breslau (in den dunkel⸗ 
blaugrauen Letten am Ufer der alten Oder) und im Diatomeen-Mergel 
von Penſch bei Strehlen, beide in Schleſien, in den Schieferkohlen 
von Uznach und Dürnten, Canton Zürich in der Schweiz, Ham⸗ 
mersdorf bei Hermanſtadt in Siebenbürgen, im Thon, Sonnaz 
bei Chambery in Savoyen und Biarritz im ſüdweſtlichen Frank⸗ 
reich. Es ſind nur Coleopteren (kleine Carabieinen, Palpicornen und 
Donacien) bisher darin aufgefunden worden. Sehr reich an Inſekten 
aller Ordnungen iſt dagegen der oſtafrikaniſche Copal (im Handel 
Zanzibar⸗Copal genannt). Derſelbe übertrifft an Reichhaltigkeit noch 
den Bernſtein, was davon herrühren mag, weil derſelbe weit häufiger 
in großen, oft 1 Fuß langen Stücken vorkommt und das Harz noch 
dünnflüſſiger geweſen ſein muß, als das, woraus der Bernſtein 
entſtanden. Der Copal enthält deshalb auch weit öfter größere Thiere 
als der Bernſtein, und zwar in meiſt ſehr guter Erhaltung, wie z. B. 
kleine Tagfalter, Heuſchrecken, große Ameiſen und Spinnen. Alle 
Inſekten in demſelben weiſen auf ein mehr tropiſches Klima, als der 
Bernſtein, und zwar ähnlich dem, wie es noch gegenwärtig in jenen 
Gegenden herrſcht. 

Hiermit wäre die Reihe der, foſſile Inſekten beherbergenden 
Schichten geſchloſſen, da das Alluvium als eine jetztweltliche 
Bildung nur Inſekten einſchließen kann, welche noch jetzt lebend 
angetroffen werden. Eine Ausnahme hiervon könnte nur dann ſtatt⸗ 
finden, wenn der Wohnort von Inſekten mit ſehr kleinem Verbreitungs⸗ 
bezirk durch ein plötzlich eingetretenes Naturereigniß, z. B. einen ſo⸗ 
genannten Wolkenbruch, vernichtet und dabei ſämmtliche Thiere 
getödtet und im Schutt und Schlamm begraben worden wären, — 
was jedoch nur äußerſt ſelten vorgekommen ſein dürfte. — 
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Aus dieſer kurzen Ueberſicht geht hervor, daß ſich mit dem erſten 
Auftreten von Landpflanzen auch gleichzeitig die Inſekten eingefunden 
haben, und wenn man auch noch nicht Repräſentanten aller Inſekten⸗ 
Ordnungen in den älteſten Schichten aufgefunden hat, ſo iſt damit 
noch gar nicht bewieſen, daß die bis jetzt noch nicht vertretenen 
Ordnungen zu jener Zeit nicht vorhanden geweſen ſeien. Im Gegen— 
theil läßt ſich ſchon aus den wenigen bis jetzt bekannten Inſekten⸗ 
reſten ſchließen, daß auch andere Inſektenformen als die bisher aufs 
gefundenen zu jener Zeit gelebt haben müſſen. Von was ſollten die 
Larven der Sialiden, Ephemeriden und Hemerobiden gelebt haben, 
wenn es nicht kleinere Inſekten, wie z. B. Mücken, Blattläuſe ıc., 
gegeben hätte; wo ſich aber letztere aufhalten, fehlen in der Regel 
auch nicht die Ameiſen, — und wenn es ſich noch beſtätigen ſollte, 
daß in der Steinkohlenformation Nordamerikas auch Lepidopteren 
vorkommen, ſo wären alle Ordnungen vertreten und damit den 
Spekulationen, welche man an das alleinige Auftreten von Inſekten 
mit unvollkommener Verwandelung knüpfte, die Baſis genommen. 

Was in dieſer Art von Spekulation bereits geleiſtet worden iſt, 

mögen die Leſer aus nachſtehend citirten Lehrſätzen entnehmen, welche 
in C. Vogt's Lehrbuch der Geologie und Petrefaktenkunde (II. Aufl. 
Braunſchweig 1854) p. 450 unter § 1460 und p. 509 — 511 unter 
8 1497 und 98 enthalten find und eine Muſterkarte von Widerſprüchen 
aufweiſen, wie fie auf dieſem Gebiete wohl noch nicht zu Tage ge- 
fördert worden ſind. Doch man überzeuge ſich ſelbſt: ö 

„(p. 450 § 1460.) Betrachtet man das Heer der Inſekten ſeiner 
„morphologiſchen Entwickelung nach, ſo ſtellt ſich zuerſt ein Unter⸗ 
„ſchied hinſichtlich der Verwandelung derſelben heraus. Allgemein hat 
„man diejenigen Typen, welche keine oder nur eine unvollkommene 
„Verwandelung erleiden, wie die Flügelloſen, die Halbflügler oder 
„Schnabelkerfe (Hemiptera), Geradflügler (Orthoptera), für unvollkom⸗ 

„mener in ihrer Organiſation gehalten, als die Inſekten mit voll⸗ 
„kommener Verwandelung, die Zweiflügler (Diptera), die Schmetterlinge 
„(Lepidoptera), die Netzflügler (Neuroptera), die Käfer (Coleoptera) und 

„die Hautflügler (Hymenoptera). Die Larvenentwickelung der Inſekten 
„zeigt, daß diejenigen Ordnungen, welche ſaugende Mundtheile beſitzen, 
„höher geſtellt werden müſſen, als die, welche nur mit kauenden Mund⸗ 
„theilen bewaffnet find, indem bei allen Larven nur kauende Mund: 
„theile vorkommen und aus dieſen erſt durch beſondere Modifikationen 
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„die ſaugenden Mundtheile ſich hervorbilden. Hält man dieſe Schluß⸗ 
„folgerung, welche freilich mit der bis jetzt üblichen Anordnung der 
„Inſekten nicht ganz übereinſtimmt, feſt, ſo ergiebt ſich auch daraus, 

„wie wir ſpäter ſehen werden, eine übereinſtimmende Entwickelung in 

„der Erdgeſchichte.“ 
„(p. 509 — 511 § 1497 und 1498.) Das große Heer der In⸗ 

„ſekten zerfällt zunächſt in zwei Hauptabtheilungen: die Inſekten mit 
„un vollkommener Verwandlung oder Ametabolen, und die Inſekten 

„mit vollkommener Verwandlung oder Metabolen, bei welchen eine 

„ruhende Puppe vorhanden iſt. Letztere Reihe ſteht ohne Zweifel 
„höher, wie ſchon aus dem Umſtande hervorgeht, daß die Ametabolen 
„zum großen Theil flügelloſe Formen darſtellen, welche den Larven 
„der Metabolen entſprechen. Die erſten Inſekten erſcheinen in der 
„Kohle in größter Seltenheit, indem bis jetzt nur ſünf oder ſechs 
„Arten bekannt ſind, und gehören alle den Ametabolen mit kauenden 
„Mundtheilen, nämlich den Geradflüglern (Orthoptera), und zwar 

„ſpeciell den Familien der Heuſchrecken und der Schaben, an. Genauere 
„Unterſuchungen haben herausgeſtellt, daß die Netzflügler und die 
„Käfer, die man ebenfalls in der Kohle gefunden haben wollte, un⸗ 
„richtig beſtimmt waren und den beiden genannten Familien an⸗ 

„gehörten. In dem Jura ſpielen die Inſekten mit unvollkommener 
„Verwandelung, die Heuſchrecken, Libellen und Termiten, die Haupt⸗ 
„rolle, und zu ihnen geſellen ſich noch eine ganze Menge von 
„Schnabelkerfen (Hemiptera), welche ebenfalls Ametabolen ſind, aber 
„ſaugende Mundtheile beſitzen. Die Inſekten mit vollkommener Ver⸗ 
„wandelung beginnen erſt im Jura, und zwar mit Käfern, mit 
„Hautflüglern, namentlich Ameiſen, und mit Zweiflüglern oder Di- 
„pteren, die alle drei Modifikationen der Mundtheile darſtellen, indem 
„die Käfer rein kauende, die Hautflügler großentheils kauende und 
„die Fliegen ſaugende Mundtheile beſitzen. Aber auch hier muß feſt⸗ 
„gehalten werden, daß gerade unter den Hautflüglern diejenigen Fa⸗ 
„milien, bei denen das Kauen am ſtärkſten vorwiegt, die Ameiſen, 

„allein vertreten ſind, und daß in der nächſtfolgenden Periode, in der 
„Kreide, nur Käfer gefunden wurden. In den Tertiärgebilden machen 
„noch immer die Ametabolen ein Drittheil der Geſammtzahl der In⸗ 
„ſekten aus, während ſie in der Jetztwelt nur 10 Procent, die 

„Metabolen dagegen dagegen 90 Procent ausmachen. Erſt in der 
„Tertiärzeit erſcheinen die Schmetterlinge mit ſaugenden und die 
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„Bienen mit weſentlich ſaugenden Mundtheilen zuerſt, wenn auch 
„mit wenigen Arten. In der großen Ordnung der Käfer läßt ſich 

„Ipeciell nachweiſen, daß diejenigen Familien, die durch ihren Larven— 
„typus die niedrigſte Stelle einnehmen, wie die Rüſſel-, Bock- und 
„Prachtkäfer, zuerſt erſcheinen und im Ganzen in den älteren Schichten 
„vorwiegen. Betrachten wir dieſe Entwickelungsweiſe der Inſekten 
„im Ganzen, ſo zeigt ſich außer dem hervorgehobenen Umſtande, daß 
„die unvollkommeneren Ametabolen zuerſt, die vollkommeneren Meta⸗ 

„bolen zuletzt erſcheinen, noch die durchgreifende Erſcheinung, daß 
„die Ordnungen mit kauenden Mundtheilen denjenigen mit ſaugenden 
„Mundtheilen vorangehen, indem die Schnabelkerfe ſpäter als die 
„Geradflügler, die Schmetterlinge und Bienen ſpäter als die Käfer 
„erſcheinen. Die Ordnung der Fliegen, die ebenfalls nur ſaugende 
„Mundtheile beſitzen, tritt zwar mit den Käfern zu gleicher Zeit auf, 
„nimmt aber die niedrigſte Stelle unter den Metabolen hinſichtlich 
„ihres ſo außerordentlich unvollkommenen Larvenzuſtandes ein. In 
„den entomologiſchen Syſtemen findet man nun meiſtens die Inſekten 
„mit kauenden Mundtheilen an die Spitze, diejenigen mit ſaugenden 
„auf den tiefſten Rang der Inſekten geſtellt. Betrachtet man aber 
„die Entwickelung der Inſekten, ſo findet man gerade im Gegentheile, 
„daß alle Larven- und larvenähnlichen Formen nur kauende Mund⸗ 

„theile beſitzen und daß diejenigen Inſekten, welche im vollkommenen 
„Zuſtande rein ſaugende Mundtheile haben, wie die Schmetterlinge, 
„Larvenzuſtände durchlaufen, in welchen ſie rein kauende beſitzen. 

„Die allmälige Umwandelung dieſer kauenden Mundtheile in ſaugende 

„it Schritt für Schritt nachgewieſen und wiederholt ſich gewiſſer⸗ 

„maßen in der paläontologiſchen Entwickelung, in welcher ebenfalls 

„die ſaugenden Mundtheile den kauenden nachſtehen.“ 
Wie man aus den eben citirten Stellen erſehen kann, gehört 

keine große Gelehrſamkeit dazu, um ein ſogenanntes Lehrbuch zuſammen⸗ 

zuſchreiben. Jeder, der ſich nur kurze Zeit mit Entomologie beſchäftigt 

hat, wird die darin enthaltenen Widerſprüche und Unrichtigkeiten 
bald herausfinden; doch will ich auf einige beſonders aufmerkſam 

machen. 
1. Sollen die Ametabolen eine unvollkommenere Organiſation be⸗ 

ſitzen als die Metabolen. 
2. Die mit ſaugenden Mundtheilen verſehenen Inſektenordnungen 

ſollen höher geſtellt werden als die mit kauenden Mundtheilen. 
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3. Sollen alle Larven nur kauende Mundtheile haben und aus 
dieſen ſich erſt die ſaugenden entwickeln. 

r — 

4. Die Ametabolen ſollen zum großen Theil nur flügelloſe Formen 
darſtellen und dieſe den Larven der Metabolen entſprechen, und 

5. Sollen die Dipteren unter den Metabolen die niedrigſte Stelle 
einnehmen. ; 
Was den erſten Punkt anbelangt, jo beruht dieſe von Bur⸗ 

meiſter zuerſt aufgeſtellte Eintheilung nur auf rein ſubjektiven An⸗ 
ſichten, auch iſt ſie nicht, wie Vogt angiebt, allgemein angenommen, 
wenigſtens findet man in engliſchen und franzöſiſchen Werken vielfach 
eine auf ganz andere Merkmale baſirte Gruppirung der einzelnen 

Inſektenordnungen. Es iſt auch nicht der geringſte Grund vorhanden, 
gerade die Ordnungen, deren Larven ſchon bei ihrem Ausſchlüpfen 
aus dem Ei einen dem vollkommenen Inſekt ähnlichen Habitus be⸗ 
ſitzen, für unvollkommener organiſirt anzuſehen, da ſowohl ihre äußeren 
als inneren Organe ganz denen der Metabolen entſprechend entwickelt 
find. Wollte man übrigens dieſe Theorie auf das ganze Thierreich 
anwenden — und um konſequent zu ſein, müßte es auch geſchehen— 
ſo würden die kurioſeſten Rangordnungen dabei zu Tage kommen. 
Bei den Säugethieren z. B. müßten die Marſupialen oder Beutel⸗ 
thiere die erſte Stelle einnehmen und unter den Wirbelthieren über⸗ ; 
haupt würden die Batrachier als die am vollkommenſten organifirten 
Thiere betrachtet werden müſſen, da ſie in den erſten Stadien ihrer 
Entwickelung eine von dem ausgebildeten Thiere ſehr abweichende 
Form beſitzen. Auch aus den anderen Klaſſen des Thierreiches könnten 
ähnliche Beiſpiele aufgeführt werden, doch genügen ſchon dieſe beiden 
zum Nachweiſe, wohin ſolche einſeitige Auffaſſungen führen; übrigens 
wird durch den zweiten Punkt die im erſten aufgeſtellte Theorie ſchon 
wieder über den Haufen geworfen, denn da die ametabolen Hemi⸗ 
pteren ſaugende Mundtheile beſitzen, können ſie nicht unter den mit 
kauenden Mundtheilen verſehenen metabolen Coleopteren und Hymeno⸗ 
pteren ſtehen, ſie müßten darnach vielmehr den oberſten Rang unter 
allen Inſektenordnungen einnehmen, da ſchon ihre Larven ſaugende 
Mundtheile beſitzen und dies von C. Vogt als ein Zeichen der 
höchſten Entwickelung angeſehen wird. Nimmt man aber noch das 
im fünften Punkte Erwähnte hinzu, jo wird die Konfuſion noch grö- 
ßer, da hiernach die nur mit ſaugenden Mundtheilen verſehenen 
Dipteren wieder die niedrigſte Stufe unter den Metabolen einnehmen 
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ſollen. Könnte man hier nicht mit dem Schüler in Göthe's Fauſt 
ausrufen: „Mir wird bei Alledem ſo dumm, als ging' mir ein Mühl⸗ 
rad im Kopfe herum!“ — Und ſo wird es wohl auch allen Denen 
ergangen ſein, welche dieſes Kapitel in C. Vogt's Lehrbuch mit 
Aufmerkſamkeit durchgeleſen haben. — Der dritte und vierte Punkt 
enthalten vollends ganz wahrheitswidrige Behauptungen. Jeder Schul- 
junge, welcher ſich nur einige Zeit mit dem Sammeln von Inſekten 
befaßt hat, weiß, daß ſchon die Larven der Hemipteren ſaugende 
Mundtheile beſitzen, — und daß viele Dipteren- und Hemerobier⸗ 
Larven ebenfalls ſaugende Mundtheile haben, iſt eine jedem Entomo⸗ 
logen bekannte Thatſache. Durch die fernere Behauptung, daß die 
Ametabolen zum großen Theil nur flügelloſe Formen darſtellen ſollen, 
könnte man auf die Vermuthung gerathen, daß C. Vogt außer den 
allbekannten Blattiden und Aphiden beſonders nur noch Cimex (Acan- 
ihia) lectularius L. und die Arten der Gattungen Phthirius und Pediculus, 

welche allerdings ungeflügelt ſind, näher kennen gelernt habe, die 
Odonaten, Ephemerinen, Perliden und viele andere geflügelte Ameta⸗ 
bolen ihm aber unbekannt geblieben ſeien. Die Behauptung, daß 
die geflügelten oder ungeflügelten Ametabolen den Larven der Meta⸗ 
bolen entſprechen, dürfte wohl auch nur in's Reich der Phantaſie ge⸗ 
hören, da weder ihre äußere Form noch ihre inneren Theile einen 
ſolchen Vergleich zulaſſen und der von der ſcheinbar abweichenden 
Verwandelung hergenommene Grund durchaus nicht maßgebend ſein 
kann. Im Gegentheile dürfte es C. Vogt ſehr ſchwer fallen, ein ſo 
unvollkommen ausgebildetes Inſekt unter den Ametabolen aufzufinden, 
als z. B. die Weibchen der metabolen Pſychiden ſind. Ihre Ernäh⸗ 
rungs⸗ und Bewegungs-Drgane find gleich Null, fie können daher 
gar keine Nahrung zu ſich nehmen, und ihre Bewegungen gleichen 
vollkommen denen eines fußloſen Wurmes, weßhalb ſie auch nie ihre 
Puppenhülle verlaſſen, ſondern darin ihre Eier abſetzen und ſterben. 
Nur durch ihren ſehr ſtark entwickelten Geſchlechtstrieb werden ſie 
manchmal verleitet, ſich weiter als nöthig aus der Puppenhülſe hervor⸗ 
zuſtrecken, wobei ſie dann das Gleichgewicht verlieren und zur Erde 
fallen, wo ſie als ganz hülfloſe Maden umkommen müſſen. Sie 
ſtehen daher in dieſer Beziehung noch weit unter ihrer eigenen Larve. 
Re ſollen die Lepidopteren die vollkommenſten Inſekten fein“), 

N 
| ) Sn feinen zoologiſchen Briefen (Frankfurt a. M. 1851) räumt C. Vogt 

N \ 
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und zwar nur deshalb, weil ihre Raupen kauende Mundtheile beſitzen 
und ſich aus dieſen durch beſondere Modifikationen erſt die ſaugenden 
Mundtheile, aber nur allmälig, entwickeln. In welcher Periode dieſe 

allmälige Umwandelung der Freßwerkzeuge vor ſich geht, iſt mir 
unbekannt, da alle Raupen bis zu dem Augenblicke, wo ſie ihre Haut 
abſtreifen und zur Puppe werden, ihre kauenden Mundtheile behalten 
und an der Puppe der Saugrüſſel ſchon in ſeiner vollkommenen Länge 
ſichtbar iſt, wenn das ausgebildete Inſekt überhaupt einen ſolchen 
beſitzt, denn viele Lepidopteren, beſonders Bombyciden, beſitzen 
bekanntlich gar keinen oder einen nur ganz rudimentären Saugrüſſel; 
wo würden dieſe dann einzureihen ſein? und warum ſollen die Di⸗ 
pteren, bei welchen doch eine ganz ähnliche Umwandelung der Freß⸗ 
werkzeuge ſtattfindet, wieder auf der niedrigſten Stufe ſtehen, da ſie 
ja auch ſaugende Mundtheile beſitzen und dies die höchſte Potenz der 
Entwickelung andeuten ſoll? Daß dieſes aber nur rein ſubjektive An⸗ 
ſichten ſind, geht daraus hervor, daß man bei den Wirbelthieren die 
Gattung Petromyzon, deren Mundtheile doch mehr zum Saugen als 
zum Kauen eingerichtet ſind, trotzdem als die unvollkommenſten Thiere 
betrachtet und ſie deshalb auf die niedrigſte Stufe unter ihnen ſtellt; 
die Mundtheile des höchſt organiſirten Säugethieres aber ſich gar in 
entgegengeſetzter Weiſe entwickeln, denn zuerſt ſind ſie ſaugend und 
dann werden ſie beißend! — Man kann daher wohl fragen, wel⸗ 
chem Zwecke dieſer ganze Apparat von Widerſprüchen und blödſinnigen 
Behauptungen dienen ſoll. Geſchieht es etwa nur, um die foſſilen 
Inſekten in ein ähnliches Syſtem preſſen zu können, wie Agaſſiz 
ein ſolches für die Fiſche aufgeſtellt hat, in welchem fie nach der Anz 
ciennität ſo in Reihe und Glied aufmarſchiren können, was manchem 
Paläontologen wohl erwünſcht wäre. Leider ſind die Inſekten nicht 
ſo einförmig organiſirt, als dies im Allgemeinen bei den Fiſchen der 
Fall iſt, und man wird ſich ſchon daran gewöhnen müſſen, die ein⸗ 
zelnen Inſektenordnungen als gleichwerthige Faktoren bei der Auf 
ſtellung von Syſtemen zu betrachten und daher jeder wenigſtens g 
einen beſonderen Adam zu gewähren, was durchaus nicht als un⸗ 
billige Forderung erſcheinen kann, da ja C. Vogt ſelbſt für einzelne 
Species nicht nur einen Stammvater, ſondern bald eine ganze Reihe 

Ye 

den Hymenopteren die höchſte Stelle ein, weil einige von ihnen (die Bienen) ſo⸗ 

wohl kauende als ſaugende Mundtheile beſitzen. Von einer Konſequenz iſt alſo keine 

Rede; er ſchreibt und ſpricht, wie es ihm zu dem gerade vorliegenden Zwecke paßt. 

AN 
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in Anſpruch nimmt, indem er an einer anderen Stelle ſeines Lehr⸗ 
buches ſagt, daß alle die Arten, welche in großer Menge vorhanden 
ſind, nicht von einem Paare abſtammten, ſondern bald anfangs in 
einer ganzen Anzahl von Individuen erſchaffen worden ſeien, wovon 
die vorgeſchrittenen Darwinianer jetzt allerdings nichts wiſſen wollen. 

Was die übrigen in den citirten Sätzen enthaltenen Behaup⸗ 
tungen, als: „Die erſten Inſekten erſcheinen in der Kohle in größter 
Seltenheit und gehören den Ametabolen mit kauenden Mundtheilen 
an; die Inſekten mit vollkommener Verwandelung beginnen erſt im 
Jura und die Schmetterlinge und Bienen erſcheinen zuerſt in der 
Tertiärzeit, aber in nur wenig Arten —“ anlangt, ſo ſind ſie bereits 
durch die von mir gegebene Ueberſicht wohl hinlänglich widerlegt, 
da ſich ja ſchon in den weit älteren Schichten des Devon unzweifel⸗ 
hafte Spuren von Inſekten mit vollkommener Verwandelung vor: 
gefunden haben, und wenn nicht in den oberſten Schichten des Jura, 
ſo doch beſtimmt in den unterſten der Kreide (Wälderbildung) ſchon 
Lepidopteren gefunden worden ſind. Aus der Tertiärzeit ſind aber 
nicht gar ſo wenig Lepidopteren bekannt, als es den Anſchein hat; 
denn nach eingezogenen Erkundigungen befinden ſich in den verſchie— 
denen Sammlungen weit über 200 Stücke Bernſtein mit Lepidopteren 
und, wie in der Natur der Sache liegt, meiſt Microlepidoptera, welche 
allen übrigen Lagerſtätten foſſiler Inſekten aus bekannten Gründen 
fehlen müſſen, obwohl ſie jedenfalls vorhanden waren. Das ſeltenere 
Vorkommen von Lepidopteren in den verſteinerungsführenden Schichten 
läßt ſich ſehr einfach aus der Lebensweiſe dieſer Thiere erklären, und 
verhält es ſich mit ihnen ebenſo, wie bei den höheren Thieren mit 
den Vögeln. Es iſt daher ſehr gewagt, ſofort nach Entdeckung von 
ein Paar vereinzelten Reſten die Fauna einer ganzen Schöpfungs⸗ 
epoche beurtheilen zu wollen, da dieſelben doch nur einzelne Repräſen⸗ 
tanten einer meiſt ſehr beſchränkten Lokalität ſind. Ich ſtimme daher 
dem vollkommen bei, was Pictet in ſeiner Einleitung zu den foſſilen 
Juſekten (Traite de Paleontologie. Paris 1854. Tom. II. p. 315 et sequ.) 

darüber jagt, und kann ich nicht umhin, daſſelbe hier in Ueberſetzung 
wiederzugeben. Er ſchreibt wie folgt: 

„Ich muß noch bemerken, daß, obgleich die Geſchichte der foſſilen 
„Inſekten große Fortſchritte gemacht hat und ſie auch erlaubt, bereits 
„einige Beziehungen zwiſchen der verhältnißmäßigen Entwickelung der 
„Ordnungen und Unterabtheilungen feſtzuſtellen, ſie doch noch nicht 
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„vorgeſchritten genug iſt, daß man in dieſer Hinſicht zu vollſtändigen 
„Reſultaten gelangen könnte. Herr Heer, welchem man den größten N 
„Theil dieſer Fortſchritte verdankt, hat es ſelbſt ſehr wohl gefühlt 
„und hat ſeine Leſer vor dem Streben zu verwahren geſucht, dieſen 
„erſten Verallgemeinerungsverſuchen eine allzugroße Gewißheit bei⸗ 
„zulegen.“ | 

„Wenn man die verſchiedenen Ablagerungen vergleicht, in denen 
„foſſile Inſekten enthalten find, wird man leicht ſehen, daß die Art 
„ihrer Bildung auf das numeriſche Verhältniß der Ordnungen hat 
„Einfluß haben müſſen, weit mehr, als dies bei den anderen Klaſſen 
der Fall iſt. Wenn man eine gewiſſe Anzahl von Fiſchen oder Weich⸗ 
„thieren aus einer geologiſchen Epoche kennt, kann man vernunftgemäß, 
„vorausſetzen, daß das Verhältniß zwiſchen den verſchiedenen Gruppen 
„annähernd daſſelbe iſt, als es ſein würde, wenn man die Geſammt⸗ 
„heit der Fauna kennen würde. Aber jo iſt es nicht mehr, wenn 
„man die foſſilen Inſekten ſtudirt. Die Ablagerungen, welche ſich 
„an den Ufern der Gewäſſer gebildet, werden nicht dieſelben Arten 
„enthalten als der Bernſtein, welcher von den Stämmen der Bäume 

„gefloſſen iſt. Das Verhältniß der Ordnungen iſt alſo nicht daſſelbe, 
„wenn man dieſe beiden Lagerſtätten vergleicht, und jede derſelben 
„weicht wahrſcheinlicher Weiſe unter dieſem Geſichtspunkte von dem 
„Geſammtbilde der Fauna ab; die Süßwaſſerablagerungen werden, 
„eine größere Parthie von Waſſerinſekten einſchließen, und der Bern⸗ 
„ſtein im Gegentheil reich an Arten von kleiner Geſtalt, welche die 
„Gewohnheit haben, Pflanzen zu umſchwärmen, oder auf Stämme 
„zu kriechen.“ N 

„Es iſt dieſes leicht, ſich durch folgende Zahlen zu überzeugen.“ 
„Die Hydrocantharen und Palpicornen vereinigt (Waſſerkäfer), 

„welche, verglichen mit der gegenwärtigen Käferfauna Europas, 
„3 ½ Procent derſelben ausmachen, ergeben 10 Procent für diejenige 
„von Oeningen. Sie tragen dagegen zur Bernſteinfauna in dem 
„Verhältniß von kaum 2 zu 1000 bei.“ 4 

„Indem man ebenſo die Käfer mit weichen Flügeldecken zuſammen⸗ 
„faßt, welche auf den Blumen leben, ſich wenig den Gewäſſern 
„nähern, und welche durch ihre Schwäche ſelbſt und durch ihre 
„Lebensweiſe leicht durch fließendes Harz haben gefangen waben 
„müſſen, gelangt man zu umgekehrten Reſultaten. Die Malaco-⸗ 
„dermen und die Tracheliden vereinigt bilden 9 — 10 Procent der 

* 
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„gegenwärtigen europäiſchen Fauna, 2 Procent derjenigen von Aix, 
„6 Procent von derjenigen von Oeningen und faſt 30 Procent von 
„der des Bernſteins.“ 

„Die Carabicinen dagegen, von denen nur eine kleine Zahl am 
„Waſſer lebt, und deren meiſte Arten ſich nicht ſehr den Baum⸗ 
„ſtämmmen nähern, ſind ſelten im foſſilen Zuſtande. Sie bilden 
„13 — 14 Procent der heutigen europäiſchen Fauna, 6 Procent der 
„von Aix, 5 Procent der von Oeningen und noch nicht 3 Procent 

„derjenigen des Bernſteins.“ 

„Man könnte dieſe Vergleiche ſehr vermehren. Sie genügen, 
„um zu zeigen, daß die Natur der Lagerſtätte ſehr beträchtlichen 
„Einfluß auf das Verhältniß der Ordnungen hat, und daß es folglich 
uſchwer it, ihre wahren Beziehungen in den vorangegangenen Epochen 
„zu der unſrigen zu beurtheilen.“ 

„Aber trotz dieſer Schwierigkeit giebt es doch einige tiemlich 
uſchlagende Thatſachen, welchen man eine reelle Wichtigkeit ſchon 
„einräumen kann. So iſt die Fauna von Oeningen bemerkenswerth 

„durch die große Entwickelung der Sternoren — (Da die Sternoxen 
„im Allgemeinen aus Holz freſſenden Larven ſich entwickeln, ſo könnte 
„man verſucht ſein, ihre große Häufigkeit mit der üppigen Entwicke⸗ 

„lung der alten Wälder in Verbindung zu ſetzen. Aber Heer hat 
„mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß andere Holz freſſende 

„Käfer ebenſo zahlreich hätten ſein müſſen, wenn dies die Haupt⸗ 
nurſache wäre. Nun aber iſt dies nicht der Fall, und die Longi⸗ 

„cornen z. B. ſind in allen geologiſchen Epochen verhältnißmäßig 
„minder häufig als heut zu Tage vertreten.) —, welche 26 Procent 
»der Geſammtheit der bekannten Käfer dieſer Lagerſtätte ausmachen, 
„während ſie nur 5 Procent der europäiſchen Fauna betragen, ſelbſt 
„die des Mittelländiſchen Meeres mit inbegriffen. Beſonders die 
„Gruppe der Bupreſtiden fällt in der Sammlung von Oeningen 
„durch ihre Häufigkeit, durch die große Geſtalt der Arten und durch 
„ihre Aehnlichkeit mit denen warmer Länder auf. Die Fauna von 
„Radoboj zeichnet ſich durch eine ſehr große Menge von Ameiſen 
„aus; die des Bernſteins iſt reich an Termiten ꝛc.“ 

5 Obwohl ſeit der Veröffentlichung des Pictet'ſchen Werkes 
16 Jahre verfloſſen find und ſich in dieſer Zeit die Zahl der be⸗ 
ſchriebenen foſſilen Inſekten faſt um das Doppelte vermehrt hat, ſo iſt 
bei den einzelnen Fundorten das Verhältniß der Ordnungen und 
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Familien zu einander im Weſentlichen doch daſſelbe geblieben, es ha⸗ 
ben daher die hier citirten Sätze noch ihre volle Gültigkeit, ein 
Beweis, daß dieſelben mit Sachkenntniß und erſt nach reiflicher 
Ueberlegung niedergeſchrieben wurden. 

Die in neuerer Zeit entdeckten Fundorte foſſiler Inſekten liefern 
ebenfalls den Beweis von der Richtigkeit der von Pictet aufgeſtellten 
Sätze, da ſie kaum annähernd das Bild einer noch ſo beſchränkten 
Lokalfaung darzubieten im Stande find. So verhält es ſich z. B. mit 
den foſſilen Inſekten aus der Papierkohle und den kieſeligen Braun⸗ 
kohlenſchichten von Rott im Siebengebirge bei Bonn. Von dieſen 
ſind bis jetzt etwa 124 Species beſchrieben worden und die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Individuen gehört ſolchen Gattungen an, 
deren Arten entweder nur als Larven, oder in allen ihren Entwicke⸗ 
lungsſtadien im Waſſer und zwar vorzugsweiſe in ſtehenden Gewäſſern 
leben, wie die Waſſerwanzen und Libellen. Andere Arten gehören 
Gattungen an, welche vorzugsweiſe die Nähe des Waſſers lieben, wie 

die Bibionen, noch andere ſind durch ihre Nährpflanzen an Gegenden 
mit feuchtem Untergrund gebunden, jo viele Chryſomelinen und Eur⸗ 
culionen. Nur wenige Arten, in einzelnen Individuen vertreten, 
weiſen darauf hin, daß in der Nähe dieſer Ablagerung auch trockener 
Boden vorhanden geweſen ſei. Im Allgemeinen geſtatten daher auch 
die bis jetzt aufgefundenen Inſekten dieſer Lokalität noch keinen Schluß 
auf die Inſektenfauna jener Gegend, da alle, mehr das Trockene 
liebenden Inſekten, faſt gänzlich fehlen, von Lepidopteren z. B. iſt 
nur ein einzelnes Stück bekannt, Ameiſen und eigentliche Orthopteren 
fehlen gänzlich, denn die von v. Heyden als Blatta pauperata be⸗ 
ſchriebene Art iſt doch noch ſehr zweifelhaft; der Abbildung nach zu 
urtheilen, iſt es weiter Nichts als ein auf dem Rücken liegender Waſſer⸗ 
käfer ohne Kopf und Thorax. 

Hiermit will ich die allgemeine Beſprechung über dieſen Gegen⸗ 0 
ſtand ſchließen, da ſich bei Vorführung der einzelnen Fundorte wohl 
noch oft die Gelegenheit darbieten wird, auf einen oder den anderen 
hier nur kurz erwähnten Punkt näher einzugehen, und beginne mit 
der uns zunächſt intereſſirenden Lokalität, nämlich dem tertiären Thon⸗ 

lager von Schoßnitz bei Kanth in Schleſien. 

— — —ů 
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I. Beitrag. 

Die foſſilen Inſekten des tertiären (miocenen) Thonlagers 
von Schoßnitz bei Kanth. 

Beſchrieben von A. Assmann. 

Obwohl Schleſien ziemlich reich an foſſilen Pflanzen aus 
den verſchiedenen Formationen zu nennen iſt, ſo war es bis zum 
Jahre 1852 doch noch nicht gelungen, von foſſilen Inſekten mehr 
als den Hinterleib einer Blatta (Blattina splendens G6pp. Natuurk. Verhand. 
te Haarlem 1848. p. 97. t. 16. f. XXVII. a. und Palaeoutographica XII. p. 289. 

t. 64. f. 11a.) in dem produktiven Steinkohlengebirge bei Waldenburg 
aufzufinden. Erſt die im vorerwähnten Jahre erfolgte Aufdeckung der, 

eine große Anzahl Pflanzenabdrücke enthaltenden Schicht des tertiären 
Thonlagers von Schoßnitz gab mir Veranlaſſung, dieſen Thon auch 
auf Inſektenreſte zu unterſuchen, da ich durch einen beſonderen Zufall 
auf das Vorkommen von dergleichen Reſten aufmerkſam gemacht wurde. 
Herr Geh. Rath Göppert beabſichtigte nämlich, die Flora dieſes Thon⸗ 
lagers in einem beſonderen Werke, welches auch im Jahre 1855 unter 
dem Titel „Die tertiäre Flora von Schoßnitz in Schleſien“ 
erſchienen iſt, herauszugeben, und übertrug mir zu dieſem Zwecke die An⸗ 

fertigung der Handzeichnungen zu dieſem Werke. Unter Anderem er⸗ 
hielt ich auch eine Anzahl Abdrücke geflügelter Samen von Ahorn (Acer) 
in mehr oder minder guter Erhaltung, um die zum Abbilden geeig- 
neten Stücke ſelbſt auszuwählen; darunter befand ſich auch ein Bruch⸗ 
ſtück, welches man bei oberflächlicher Betrachtung ſehr wohl für den 
Reſt eines Ahornflügels halten konnte, ſich aber bei genauerer Unter⸗ 
ſuchung als der mittlere Theil eines Libellenflügels (der ſpäter zu 
beſchreibenden Lib. Pannewitziana Göpp.) herausſtellte. 

Durch dieſe Entdeckung aufmerkſam gemacht, unterſuchte ich allen 
erlangbaren Thon auf das ſorgfältigſte, und glückte es mir auch, 
noch einige Inſektenreſte und Spuren von ihrem Fraße an Blättern 
aufzufinden. Auch in dem an das hieſige Oberbergamt gelangten 
Thone wurde noch ein gut erhaltener Libellenflügel und die Spitzen⸗ 
hälfte eines Termitenflügels aufgefunden. 

3 
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Obwohl nun dieſe Inſektenreſte in dem erwähnten Werke ab- 
gebildet ſind, ſo habe ich doch dieſelben außer in einer kleinen Notiz 
von Giebel (Zeitſchrift für die geſammten Naturwiſſenſchaften 1855 
p. 168) nirgend weiter citirt gefunden, ſelbſt Giebel hat ſie in ſeiner 
ein Jahr ſpäter erſchienenen „Fauna der Vorwelt“ nicht auf 
genommen, ſo daß ſie für die Wiſſenſchaft ganz verloren gegangen 
ſind. Uebrigens iſt dies auch gar nicht zu verwundern, denn wer 
wird in einem Werke, welches ſich als ein rein botaniſches durch ſeinen 
Titel ankündigt, etwas über Thiere ſuchen. Aehnlich verhält es ſich 
mit der oben erwähnten Blatta, welche auch bereits im Jahre 1848 
in den Natuurkundige Verhandelingen van de Hollandsche Maatschappy 

der Wetenschappen te Haarlem und ſpäter nochmals in der Palaeonto- 

graphica XII. abgebildet worden iſt, aber nirgend erwähnt wird. Es 
dürfte daher nicht überflüſſig erſcheinen, wenn ich dieſe Inſektenreſte 
mit einigen neu hinzugekommenen nochmals abbilde und dabei kurz 
beſchreibe, da ſie in dem erwähnten Werke nicht beſchrieben, ſondern 
nur ihre Namen in der Einleitung aufgeführt ſind. 

Die Gegend, in welcher ſich dieſes Thonlager befindet, beſteht 
aus einem ſanfthügeligen Terrain, und nur wenige Fuß von ſeinem 
höchſten Punkte entfernt iſt das Schachtloch angelegt, in welchem man 
bis auf die Blätterſchicht gelangte, denn nicht die ganze, mitunter 
ziemlich mächtige Thonablagerung enthält die erwähnten Blattabdrücke, 
ſondern nur eine ziemlich tief liegende, etwa 2— 3 Fuß mächtige 
Schicht. Das häufige Vorkommen dieſer Blattabdrücke ſowie ſchmaler 
Streifen von Holzreſten (Kohlbeſtäge) in verſchiedenen Sand- und 
Thonſchichten gaben der Vermuthung Raum, daß ſich möglicher Weiſe 
in der Nähe auch ein Braunkohlenlager befinden könne, und wurden 
deshalb Bohrverſuche angeſtellt, welche in dieſer Hinſicht zwar re⸗ 
ſultatlos blieben, aber doch conſtatirten, daß das Thonlager ſehr aus⸗ 
gedehnt ſein müſſe, da man es bei den meiſten der im Umkreiſe von 
etwa ½% Meile geſtoßenen 25 Bohrlöchern erreichte. 

Die einzelnen Bohrverſuche ergaben indeß in Betreff der Auf 
einander -Folge der Schichten ein ſehr von einander abweichendes 
Reſultat, ſo daß es ſehr ſchwer werden dürfte, ein getreues Profil 
der ganzen Ablagerung zu geben. Zum Beweiſe des eben Geſagten 
füge ich einige der beim Ausſchachten und bei den Bohrverſuchen 
gewonnenen Reſultate hier bei, und bemerke nur noch, daß das unter 
No. 1 aufgeführte Bohrloch nahe am Schachtloche, das unter No. 2 

i 
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aufgeführte etwa 40 Fuß davon entfernt in der früheren Sandgrube, 
das mit No. 3 bezeichnete Y, Meile davon entfernt, an der ſogenannten 
Vierrademühle, und das 4te bei dem Pfarrgarten, am Anfange 
des Dorfes, in der Nähe der Weiſtritz, geſtoßen wurde. 

Schachtloch. 
1“ Dammerde, 

7“ weißer, fetter Sand, 

32“ helle und dunkle Lette, 

27 dunkelbl. Lette mit Blatt⸗ 

Abdrücken und in Schwe⸗ 

fel⸗Kies umgewandelte 

Holzreſte, darunter wei⸗ 

ßer, feiner Triebſand. 

1. Pohrloch. 

6° 8“ ſchwarzblaue Lette, 

15° 6“ gelber Sand, 

Jetzige Sandgrube. 
1° Dammerde, 

3“ Lehm, 

2“ Kies, 

24“ braunrother und weiß⸗ 
licher Sand abwechſelnd, 

nach unt. weißer Waſſer⸗ 

ſand. 

2. Bohrloch. 

24“ Lehm und Lette, 
5“ grauer Sand mit Be⸗ 

3. Bohrloch. 
2' 6” Dammerde, 

4' 2“ gelbe Lette, mit Kohl 

gemiſcht, 
6° 8“ graue Lette, 

26° 8“ gelbe und graue 

Lette, 

18“ 4“ blaue Leite, 

22“ 6“ blauer Sand. 

4. Pohrloch. 
26“ Dammerde, 

10° 10“ grauer Sand, 

374“ ſchwarzer Sand mit ſtäge, 648“ graue Lette, 
Kohlbeſtäge, 10° ſchwarzer Sand mit 1 8 ſchwarze Lette, 

13° 4“ ſchwarzblaue Lette, Kohl, 158“ ſchwärzlicher Sand 
3104“ blauer Sand, 

6° 8” hellblaue Lette, 

10“ weißer Sand, 

13° 6° graue Lette. 

davon die unterſten 2“ 

mit Blattabdrücken, dar⸗ 

unt. weißer, feiner Trieb⸗ 

ſand. 

mit wenig Kohlbeſtäge, 
4“ 2“ gelber Sand. 

| Schon in den jetzt vorhandenen Schachtlöchern kann man das 
plötzliche Abbrechen oder Einſchieben einer anderen Schicht genau be⸗ 
obachten, auch die Diluvialfluthen haben das Thonlager an vielen 
Stellen durchbrochen und weggeſchweift und an deſſen Stelle Lehm—, 
Kies⸗ und Sand-Ablagerungen, in denen man noch einzelne ab- 
gerollte Stücke Thon mit Blattabdrücken findet, niedergelegt. Spätere 
Hebungen und Bodeneinſenkungen haben ſowohl die tertiären Thon⸗ 
als auch die diluvialen Sandablagerungen aus ihrer horizontalen 
Lage gebracht, beide zeigen aber, jo weit man dies in den bor- 
handenen Schachtlöchern beobachten kann, eine ganz von einander 
abweichende, nicht durch Sattelbildung entſtandene Fallrichtung; wäh⸗ 
rend nämlich die tertiären Thone von S.-W. nach N.⸗O. mit etwa 
9 10° einfallen, kann man in der etwa 40 Fuß im Geviert großen 
und mehr als 20 Fuß tiefen Sandgrube, welche nur 40 Fuß von 

dem Schachtloche entfernt iſt, ein gerade entgegengeſetztes Einfallen 
3*² 
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der diluvialen Sandſchichten, und zwar mit eirca 200, ſehr gut be 
obachten, indem nämlich die einzelnen, wellenförmig abgelagerten, 
½— 2 Zoll dicken Schichten abwechſelnd aus grauem, lockerem und 
etwas bräunlichem, durch Ocker zuſammengekittetem Sande beſtehen. 

Auch der Thon iſt mitunter ſchwachwellig abgelagert, wie man 
an den oft ſehr dünnen, heller oder dunkler gefärbten Streifen deutlich 
wahrnehmen kann. Die einzelnen Lagen, aus denen die Thonſchichten 
zuſammengeſetzt find, haben eine Dicke von höchſtens / Zoll bis 
herab zu der von einem ſtarken Papier, ſind alſo ſehr unregelmäßig 
niedergeſchlagen, auch ſcheint die ganze Ablagerung immer vom Waſſer 
bedeckt geweſen zu ſein, da ſich die einzelnen Niederſchläge nur dann 
durch ſtarkes Klopfen von einander trennen laſſen, wenn ſich zwiſchen 
ihnen eine Anzahl Blätter befindet, welche die ſonſt feſte Verbindung 
verhinderten, und dies mag wohl auch der Grund ſein, weshalb man 
ſo wenig Inſekten darin findet, weil ſie in der Regel nur dann bloß⸗ 

gelegt werden, wenn ſie ſich in der unmittelbaren Nähe von Blättern 
befinden; die meiſten mögen aber, ehe ſie unterſinken konnten, wohl 
von den in dieſem Waſſer befindlich geweſenen Fiſchen verzehrt worden 
ſein. Hat man auch noch keine Fiſchabdrücke in dem Thone gefunden, 
ſo ſprechen doch die darin von mir beobachteten zierlichen Schuppen 
einer Perca (hier Perſchke genannt) dafür, daß auch Fiſche dieſes 

Gewäſſer bewohnt haben. Auch Mollusken ſind in dem Waſſer vor⸗ 
handen geweſen, wie durch den Fund einer mittelgroßen Teichmuſchel 
(Unio) nachgewieſen iſt. Ferner fand ich in dem Thon ein etwas über 
% Zoll langes Bruchſtück einer Vogelfeder mit ½ Zoll breiten Fahnen, 
wodurch auch die Anweſenheit von Vögeln in jener Gegend konſtatirt 
wird. Noch findet man auf ſehr vielen Blättern meiſt wellenförmig 
verlaufende Eindrücke oder Erhabenheiten von faſt 2mm. im Durch⸗ 
meſſer, welche die Blätter nach allen Richtungen hin durchziehen; ſie 
ſcheinen von Würmern, welche im Schlamme gelebt haben, herzurühren, 
die über oder unter denſelben hinwegkrochen, als ſie bereits ganz er⸗ 
weicht waren, und ſo einen Abdruck ihres Ganges zurückließen, da dieſer 
ſelbſt unmittelbar nach ſeinem Verlaſſen mit dem noch ganz flüſſigen 
Schlamme ausgefüllt und dadurch gleichzeitig das Blatt verhindert 
wurde, den erhaltenen Eindruck wieder auszugleichen. Die Würmer 
ſelbſt ſind noch nicht aufgefunden worden, will man ſie nicht in den 
ſtengeligen Gypsabſonderungen ſuchen, welche häufig in dem Thon 
gefunden werden und genau die Dicke jener Gänge haben. 
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Weitere organiſche Reſte find bis jetzt nicht aufgefunden worden, 
woraus man auf das Vorkommen noch anderer Thiere aus jener 
Zeit ſchließen könnte. Ueberdies iſt von dem Thonlager, im Ver⸗ 
hältniß zu ſeiner bedeutenden Ausdehnung, noch viel zu wenig auf⸗ 
gedeckt, um ſchon jetzt ein vollſtändiges Bild von der Beſchaffenheit 
jener Gegend zur Zeit der Ablagerung des Thones entwerfen zu 
können; nur ſo viel kann man mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit be⸗ 
haupten, daß ſich dieſe Thonablagerung in einem großen Teiche oder 
Binnenſee gebildet hat, welcher durch Flüſſe eine reichliche Zufuhr 
von Schlamm gehabt haben muß, die in denſelben eingebetteten 
Blätter aber wenigſtens zum Theil durch die Flüſſe mit Hülfe des 
in unſerer Gegend noch jetzt vorherrſchenden Südweſtwindes, vielleicht 
gar aus dem in gleicher Richtung gelegenen und nur drei Meilen 
entfernt geweſenen, jetzt als Braunkohlenlager begrabenen Waldes 
bei Saarau, hineingeſchwemmt worden find, was gar nicht ſo un: 
wahrſcheinlich wäre, da das jetzt aus jener Gegend herkommende 
Striegauer-Waſſer noch gegenwärtig durch eine von Polsnitz 
nach Kanth ſich hinziehende und von Gräben durchzogene Niederung 
mit der Weiſtritz oder dem ſogenannten Schweidnitzer-Waſſer 
bei Schoßnitz in Verbindung ſteht; es kann daher ſehr wohl zu 
jener Zeit ein ähnlicher Fluß dieſelbe Richtung eingeſchlagen und den 
See oder Teich mit dem nöthigen Material verſorgt haben. 

Noch möchte ich einen Umſtand nicht unerwähnt laſſen, welcher 
ſich auf die verſchiedene Art der Erhaltung der foſſilen Reſte in 
dieſem Thonlager bezieht. Die Schicht, in welcher ſich die organiſchen 
Reſte vorfinden, beſteht nämlich nicht aus einem ganz gleichfarbigen 
Abſatze, die einzelnen Niederſchläge ſind vielmehr, je weiter ſie nach 
Unten liegen, deſto dunkler, im feuchten Zuſtande ſchwärzlichblau ge⸗ 
färbt. Während nun in den oberen, heller gefärbten Niederſchlägen 
die Pflanzen- und Inſektenreſte nur in ganz blaßbräunlichen, oft auch 
ganz farbloſen Abdrücken erſcheinen und nicht die geringſte Spur 
ihrer Subſtanz zurückgelaſſen haben, werden in den tiefer liegenden 
und dunkler werdenden Niederſchlägen auch die Abdrücke dunkelroth 
bis ſchwarzbraun, und finden ſich dann ſchon Spuren von der ehe— 
maligen Subſtanz vor; in den unterſten, ganz dunklen Niederſchlägen 
aber iſt der Abdruck wieder ganz farblos, d. h. mit dem Thon von 
gleicher Farbe, aber die organiſche Subſtanz iſt noch vollſtändig, in 
ſchwarze Kohle umgewandelt, vorhanden und läßt ſich ſehr leicht 
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ablöſen. — Wodurch läßt ſich dieſe verſchiedene Erhaltung der or— ' 
ganiſchen Subſtanz in dieſer verhältnißmäßig nur ſehr dünnen Schicht 
erklären? — 

Was die Inſektenreſte anbelangt, ſo ſind bisher nur 14 Stück 

— TE 
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aufgefunden worden, welche ſich in die verſchiedenen Inſektenordnun⸗ 
gen wie folgt vertheilen: 

5 Hymenoptera, zu den Formiciden gehörig, 3 Gattungen und i 

Arten repräſentirend. 

3 Coleoptera, davon 1 zu den Curculioniden und 2 zu den Chryſo⸗ 
melinen in 2 verſchiedenen Gattungen gehörig. 

6 Gymnognatha, und zwar aus der Unterordnung Orthoptera, davon 

zur Familie Corrodentia 2 Arten aus einer Gattung, zur Fa⸗ 
milie Odonata 3 Arten ebenfalls aus einer Gattung und aus 
der Familie Ephemerina 1 Stück, dieſes aber ſowie eine Corro- 
dentia ſind zu unvollkommen erhalten, um ſie erkennbar cha⸗ 

rakteriſiren zu können; nur ſoviel kann man aus letzterem 
Reſte erſehen, daß er einer anderen Art von Nagekerfen an⸗ 
gehört und nicht mit dem zweiten Stücke identiſch iſt. 

Noch finden ſich an den verſchiedenſten Blättern Spuren des 
Fraßes von Schmetterlingsraupen, ſelbſt ein Paar Minen, welche 
ich auf der beigegebenen Tafel in Abbildung liefere. 

Die Mehrzahl der hier aufgeführten Inſektenreſte befindet ſich 
in meiner Sammlung, einige in der des Herrn Geh. Rath Göppert 
und zwei von den bereits früher abgebildeten ſind ſeit jener 1 
verloren gegangen. 

Befchreibung der aufgefundenen foſſilen Inſektenreſte. 

Hymenoptera. 

1. Lasius oblongus. Assm. nov. sp. — Taf. 1, Fig. 1 nat. Gr., 

Fig. la, viermal vergrößert. 
Länge des Flügels 7½ mm., größte Breite am Anfang des beben a 

Drittheils 2½ mm. — 1 Exemplar. 

Der Flügel iſt ungefärbt und hat die Größe von Formica Unger 

Heer aus Radoboj, ift aber anders geformt, indem die Costa 
{ 
/ 
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marginalis faſt ganz geradeaus läuft. Außerdem ift der Vorderrand 
derſelben an der Stelle, wo das Pterostigma anfängt, etwas ein- 

geſchnürt; auch iſt der Theil der Costa basalis, welcher von der Spitze 
der Diskoidalzelle nach der Costa scapularis hinläuft, weit ſchräger 
nach Vorn gerichtet. Von der Mitte des Pterostigma läuft die, die 
Cellula cubitalis abgrenzende Costa transversa ſchräg nach dem Punkte, 

wo ſich die Costa cubitalis in zwei Aeſte theilt, und dieſe Stelle be- 
findet ſich faſt genau am Anfange des letzten Viertheils der ganzen 
Flügellänge. Die Costa media verläuft bis zum Anfange des zweiten 
Drittheils der Flügellänge faſt gerade, hier ſendet fie die Costa ba- 
salis in einem ſehr ſtumpfen Winkel nach Vorn und Außen, während 
ſie ſelbſt ſich in ſchräger Richtung nach dem Hinterrande des Flügels 
wendet, kurz davor aber in einer ſchwach gebogenen Linie ſich wieder 
nach Außen wendet. Die Diskoidalzelle iſt an ihrer auf der Costa 
media ruhenden Baſis, wie gewöhnlich, am breiteſten, ihr diagonaler 
Durchmeſſer, von der Verbindungsſtelle der Costa basalis mit der Costa 
media bis zu der Vereinigung der Costa recurrens mit der Costa cubi- 
talis, beträgt 1 mm. 

2. Lonchomyrmex nigritus. Assm. nov. sp. — Taf. 1, Fig. 2 nat. 

Gr., Fig. 2a. viermal vergrößert. 

Länge des Flügels etwas über 7 mm., größte Breite 2½ mm. — 

1 Exemplar. 

Faſt jo groß als der vorige. Die Flügelrippen und das Ptero- 
stigma ſchwärzlich. Die Costa basalis trennt ſich, wie bei der vorigen 
Art, am Ende des erſten Drittheils der Flügellänge von der Costa 
media. Der diagonale Durchmeſſer der Cellula discoidalis beträgt 
0,8 mm. Die Costa cubitalis theilt ſich ſchon vor Ende des zweiten 
Drittheils in ihre beiden Aeſte und die von hier nach dem Pterostigma 
laufende Costa transversa bildet mit dieſem einen faſt rechten Winkel, 
läuft daher nicht ſo ſchräg, wie bei der vorigen Art. Die Costa 
media läuft in ihrem letzten Theile in einer zweimal nach Innen ge- 
bogenen Linie nach dem Hinterrande bis zum letzten Drittheil ſeiner 
ganzen Länge. 

Die verhältnißmäßig ſehr kleine Diskoidalzelle ſowie der faſt 
ſenkrechte Verlauf der Costa transversa veranlaßten mich, dieſe Art 
in die von G. Mayr, für eine aus Radoboj ſtammende Ameiſe, 
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errichtete Gattung zu Stellen; letztere Art iſt aber fait um ½ größer, ö 

als die unjrige. 

3. Pheidologeton Schossnicensis. Assm. nov. sp. — Taf. 1, Fig. 3 

nat. Gr., Fig. 3a. viermal vergrößert. — 

Syn.: Myrmica ruficeps (ſollte rugiceps heißen) Heer. Flora 

von Schoßnitz. Taf. XXVI., Fig. 50 und 51. 

Flügellänge 8 ½ mm., größte Breite 2%, mm. — 3 Exemplare. 

Der Flügel iſt farblos und größer als die beiden vorhergehenden. 
Die Cellula discoidalis beginnt erſt hinter dem erſten Drittheil der 
ganzen Flügellänge und reicht bis kurz vor die Mitte derſelben, ihr 
Durchmeſſer beträgt 0,8 mm. In noch kleinerer Entfernung vor dem 

Ende der Diskoidalzelle gabelt ſich die Costa cubitalis und ihr vorderer 
oder äußerer Aſt ſendet nach ebenſo kurzem Verlauf die Costa trans- 
versa winkelrecht nach dem Pterostigma, ſo daß die Cellula cubitalis 

faſt genau am Anfange des letzten Drittheils der Flügellänge durch 
die Costa transversa abgeſchloſſen wird. 

Obwohl dieſe Art mit der von Herrn Profeſſor Heer be⸗ 
ſchriebenen, aus Oeningen ſtammenden Myrmica rugiceps ſowohl in 
der Größe als im Rippenverlauf ſehr übereinſtimmt, ſo bewog mich 
doch die etwas abweichende Form der Cellula discoidalis, ihr einen 
anderen Namen zu geben, indem bei Myrmica rugiceps die beiden durch 
die Costa basalis und recurrens gebildeten Grenzen der Diskoidalzelle 
ganz gerade, nach Außen faſt etwas konkav, erſcheinen, während 

ſie bei unſerer Art entſchieden konvex ſind; auch findet die Theilung 
der Costa cubitalis bei Myrmica rugiceps noch früher ſtatt, als bei 

Schossnicensis. Beide Species können aber in der Gattung Myrmica, 
dieſe im engeren Sinne genommen, nicht ſtehen bleiben, da die Arten 
derſelben eine halbgetheilte Cubitalzelle haben; die Schoßnitzer Art 
habe ich daher in die von G. Mayr für einige in Hinterindien, 
Ceylon ꝛc. lebende Ameiſen errichtete Gattung Pheidologeton, zu welcher 
auch eine im Bernſtein vorkommende Ameiſe gehört, geſtellt, da ſie 
im Aderverlauf vollkommen mit der letzteren übereinſtimmt. Ob auch 

Myrmica rugiceps Heer ſowie mehrere ähnliche foſſile Arten aus der 
Gattung Myrmica hierher gehören, kann nur nach genauer Unter⸗ 
ſuchung der Originale entſchieden werden. 
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Coleoptera. 

4. Cureulionites Silesiacus. Assm. nov. sp. — Taf. 1, Fig. 4 nat. 
Gr., Fig. 4a. dreimal vergrößert. 

Syn.: Curculio (2) Göpp. Flora von Schoßnitz. Taf. XXVI. 

Fig. 56 und 57. 
Länge der Flügeldecke 5 mm., Breite derſelben an der Baſis 1,5 
mm., Breite hinter der Mitte 1,8 mm. — 1 Exemplar. 

Nur die rechte Flügeldecke iſt vorhanden, ihre Baſis und Spitze 
ſind defekt, doch iſt von erſterer die Contour noch deutlich ſichtbar. 
Die Decke iſt punktirt geſtreift, und laufen die Streifen ziemlich pa⸗ 
rallel und in gleich großen Abſtänden nach der Spitze, vor welcher 
ſich jedoch einzelne mit einander verbinden. Die Punkte ſind meiſten⸗ 
theils gleich weit von einander entfernt, und kann man etwa 9 bis 
10 auf 1 mm. rechnen. Der erſte Streif iſt nicht abgekürzt, ſondern 
geht, wie bei allen Curculioniden, bis zur Flügelſpitze; auch iſt er 
von dem Nahtrande, mit welchem er parallel läuft, faſt ſo weit ent⸗ 
fernt, als vom zweiten. Der zehnte iſt dagegen dem Außenrande 
ſehr genähert, und da letzterer nach der Mitte hin etwas ausgeſchweift 
iſt, ſo nähert ſich auch der Punktſtreif an dieſer Stelle ſehr dem 
neunten. Etwa 1 mm. vor der Spitze vereinigt ſich der fünfte mit 
dem ſechſten Streif und bald dahinter der vierte mit dem dritten. 
Die übrigen werden ſich wohl in ähnlicher Weiſe mit einander ver⸗ 
binden, wie dieſes bei den Curculioniden überhaupt der Fall iſt, 
nämlich der erſte mit dem zehnten und der zweite mit dem neunten. 
Wie ſich der ſiebente und achte Streif verhalten, iſt nicht feſtzuſtellen, 
da ſchon die Vereinigung der mittleren Streifen einige Abweichungen 
zeigt, die ich in ähnlicher Weiſe nur bei einigen exotiſchen Curculionen 
beobachtet habe. 

Bei dem völligen Mangel der übrigen Körpertheile erſcheint es 
mir nicht rathſam, dieſen Inſektenreſt einer beſtimmten Gattung zu⸗ 
zuweiſen, wenn man auch mit ziemlicher Sicherheit behaupten kann, 
daß dieſes Thier in die Familie der Brachyderini gehört und ſeine 
nächſten Verwandten in den Gattungen Polydrosus, Sitones, Scytropus 

2c. zu ſuchen find; ich habe daher vorgezogen, für dieſen Käfer den 
unter ſolchen Umſtänden üblichen Kollektiv⸗ Gattungsnamen Curculionites 
zu gebrauchen. — Die Flügeldecke ſowie deren Gegendruck ſind hell⸗ 
braun gefärbt, letzterer etwas dunkler. 
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5. Donacia Letzneri. Assm. nov. sp. — Taf. 1, Fig. 5 nat. Gr., 

Fig. 5a. dreimal vergrößert. | 

Länge der Flügeldecke 6 mm., Breite derſelben nahe der Baſis 2 mm. 

— 1 Exemplar. g 

Die Größe und Skulptur der einzelnen, rechten Flügeldecke, welche 
nur allein vorhanden iſt, erinnert ſehr an unſere jetzt lebende Donacia 
sericea L., da ſie vollkommen mit derſelben übereinſtimmen; nur ſcheint 

die foſſile Art weniger ſchlank geweſen zu ſein. Die Decke iſt, wie 
bei den lebenden Donacien, nach hinten verſchmälert und mit 11 Punkt⸗ 
ſtreifen verſehen, von welchen der erſte, dem Nahtrande zunächſt lie⸗ 
gende, von der Baſis aus nur bis an's Ende des erſten Viertheils 

der ganzen Flügellänge reicht und dann plötzlich aufhört; der zweite 
geht dem Nahtrande parallel bis zu der etwas abgeſtutzten Flügel⸗ 
ſpitze; der dritte, welcher mit dem vorherigen ebenfalls parallel geht, 
wendet ſich dicht vor der Spitze in einem kleinen Bogen nach dem 
Außenrande und verbindet ſich dort mit dem, dem Außenrande pa⸗ 

rallel laufenden eilften Streifen; in gleicher Weiſe verläuft und ver⸗ 
bindet ſich der vierte Streif mit dem zehnten, der erſtere nimmt außer⸗ 

dem noch am Anfange des letzten Viertheils der Flügellänge den 
fünften auf, welcher ebenſo, wie der folgende, an der Baſis etwas 
nach Innen gekrümmt erſcheint; der ſechſte verbindet ſich mit dem ſie⸗ 
benten Streife, deſſen Baſis nach Außen gerichtet iſt, faſt in derſelben 
Gegend, wie die beiden vorherigen, ſetzt ſich aber noch eine kleine 
Strecke als einzelner Streif fort; der achte und neunte Streif, deren 
Baſis fich auch nach Außen wendet, verbinden ſich ebenfalls mit ein⸗ 
ander, aber etwas mehr nach der Spitze hin, und zwar gerade an 
der Stelle, wo der ſechſte Streif aufhört, dann laufen ſie als ein⸗ 
facher Streif bis dicht an die Verbindungsſtelle des vierten mit dem 
zehnten. Der Raum, welcher an der Baſis durch das Divergiren 
des ſechſten mit dem ſiebenten Streifen entſteht, iſt mit einzelnen ein⸗ 
geſtochenen Punkten beſetzt. Die in den Streifen befindlichen Punkte 
ſtehen ziemlich dicht, aber nicht in regelmäßigen Abſtänden von ein⸗ 
ander, doch kann man im Durchſchnitt auf 1 mm. immer 8 Punkte 
rechnen. Die Flügeldecke iſt ſonſt glatt und nur an der Schulterecke 
wie gewöhnlich etwas wulſtig. Von der Subſtanz der Decke ſind noch 
mehrere ſchwarze, verkohlte Reſte übrig, die mit dem Abdrucke genau 
übereinſtimmen. 
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Von foſſilen Donacien ift mir nur eine aus dem tertiären Kalk⸗ 
mergel Oeningens, Donacia Palaemonis Heer, bekannt; dieſe iſt aber 

größer und daher mit der unjrigen nicht zu verwechſeln. Noch er— 
wähnt Heer einiger Donacien aus den diluvialen Kohlenlagern von 
Utznach und Dürnten in der Schweiz und Sonnaz bei Cham- 
bery in Savoyen, dieſe ſollen aber mit den noch jetzt lebenden Do- 
nacia discolor Hoppe, menyanthidis F. und sericea IL. identiſch ſein; 

ebenſo ſcheint die von mir im diluvialen Letten bei Breslau auf- 
gefundene, leider aber verloren gegangene Flügeldecke einer noch jetzt 
lebenden Art, und zwar der zuerſt erwähnten, angehört zu haben. 
Unmöglich iſt es indeſſen nicht, daß manche zu den Bupreſtiden oder 
Sternoxen gezogene foſſile Decke zu Donacia gehört, was jedoch nur 
durch genaue Unterſuchung der Originale feſtgeſtellt werden kann, da 
die meiſten Abbildungen und Beſchreibungen dazu nicht ausreichend 
find. Ich habe dieſe Art unſerem allverehrten Vereins-Präſes, Herrn 
Hauptlehrer K. Letzner, zu Ehren ſo benannt, da ſich derſelbe be— 
ſonders mit dieſer Familie der Coleopteren ſehr eingehend und erfolg: 
reich beſchäftigt hat. 

6. Gonioctena primordialis. Assm. nov. sp. — Taf. 1, Fig. 6 nat. 

Gr., Fig. 6a. dreimal vergrößert. 

Länge der Flügeldecke 5½ mm., Breite derſelben an der Baſis 

2%½ mm. — 1 Exemplar. 

Eine einzelne linke Flügeldecke. In der Skulptur hat ſie die 
meiſte Aehnlichkeit mit der jetzt lebenden Gonioctena quinquepunctata F., 
beſonders in Betreff der unregelmäßigen Punktirung der dem Außen⸗ 
rande zunächſt liegenden Streifen; die foſſile Art war aber größer. 

Die Decken waren ziemlich ſtark gewölbt, wie man aus dem 
Nahtrande entnehmen kann, welcher faſt ſtärker gekrümmt erſcheint, 
als der Außenrand, und man ihn daher ſehr leicht für dieſen halten 
könnte. Dieſe Krümmung wird aber nur dadurch ſichtbar, daß man 

die Decke nicht, wie bei den lebenden Thieren, von Oben, ſondern 
mehr von der Seite ſieht, weil Naht- und Außenrand, wie bei den 
foſſilen Coleopteren gewöhnlich der Fall iſt, in gleicher Ebene auf 
dem Steine liegen; je ſtärker daher die Wölbung iſt, deſto gekrümmter 
erſcheint der Nahtrand. 

Die Flügeldecke iſt mit 11 punktirten Streifen beſetzt. Der erſte, 
an dem Nahtrande gelegene Streif iſt wie gewöhnlich ſehr kurz; der 
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zweite bis fiebente laufen in ziemlich gleicher Entfernung von ein⸗ 
ander bis zum letzten Viertheil der ganzen Länge mit dem Nahtrande 
parallel, von hier ab kann man aber den weiteren Verlauf und ihre 
Verbindung untereinander nicht mit voller Sicherheit verfolgen, da 
dieſer Theil der Flügeldecke durch ſtarken Druck runzelig geworden iſt 
und ſich auch hin und wieder zwiſchen die Streifen kleine Punktreihen 
einſchieben; nur ſo viel glaube ich noch zu erkennen, daß an dieſer 
Stelle der vierte mit dem fünften Streif und in ſeinem weiteren Ver⸗ 
laufe auch mit dem ſechſten durch einige Punkte in Verbindung tritt; 
der achte Streif löſt ſich an dieſer Stelle aber faſt ganz auf, indem 
zuerſt zwei parallel laufende Reihen von Punkten auftreten, von 
denen die nach Außen ſtehende Reihe viel weitläufiger punktirt iſt, 
als die innere, welche noch ziemlich mit den vorhergehenden überein- 
ſtimmt, dann tritt noch eine kleine Reihe von Punkten an dieſe heran 
und verbindet ſich weiter unten mit derſelben. Der neunte Streif iſt 
gleich unterhalb der Schulterbeule auf eine ganz kurze Strecke ge⸗ 
ſpalten und wendet ſich dann mehr nach Außen, wodurch zwiſchen 
ihm und dem achten ein größerer Zwiſchenraum entſteht, als zwiſchen 
den vorherigen; dieſer Raum iſt theilweiſe mit kurzen Punktreihen 
und einzelnen, unregelmäßig zerſtreuten Punkten beſetzt, weiter nach 
der Spitze hin ſcheint er ſich mit dem fünften Streif zu verbinden. 
Der zehnte Streif iſt nur noch eine kleine Strecke hinter der Schulter⸗ 
beule dicht punktirt, dann wird der Raum zwiſchen den Punkten 
größer, ſo daß oft zwei bis drei Punkte dazwiſchen Platz finden 
können. Der eilfte Streif, welcher nahe am Außenrande hinläuft, 
verhält ſich in der Punktirung ähnlich wie der vorherige, nur ſind 
die Punkte von der Baſis ab ſo weitläufig geſtellt. Das Verhalten 
der Streifen nahe der Spitze iſt, wie ſchon oben erwähnt, nicht ganz 
deutlich zu erkennen; die Abbildung giebt ein genaues Bild von dem, 
was zu ſehen iſt, und füge ich nur noch bei, daß von den dicht 
ſtehenden Punkten circa 10 auf 1 mm. gehen. 

Die hier geſchilderte Unregelmäßigkeit im Verlaufe der Punkt⸗ 
ſtreifen tritt bei keiner Gattung jo konſtant auf, als bei Phratora und 
Gonioctena, und da die foſſile Art, wie ſchon am Anfange bemerkt, 
in der Skulptur die meiſte Aehnlichkeit mit Gonioctena quinquepunctata 
F. hat, ſo habe ich ſie ohne Bedenken in dieſe Gattung eingereiht. 

Die Flügeldecke und ihr Gegendruck ſind ziemlich dunkelbraun 
gefärbt. 
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Orthoptera. 

Corrodentia. 

7. Hodotermes Heerianus. Assm. — Taf. 1, Fig. 7 nat. Gr., 
Fig. 7a. zweimal vergrößert. 

Syn.: Termopsis Heeriana Göpp. Flora von Schoßnitz. 
Taf. XXVI. Fig. 53. 

Die Länge des Flügels mag 32 — 35 mm. betragen haben, ſeine 
Breite iſt 9g mm. — 1 Exemplar. 

Nur die Spitzenhälfte des linken Vorderflügels iſt erhalten. Das 
Thier dürfte in der Größe dem Termes procerus Heer, aus Radoboj, 
gleichkommen, mit welchem es auch im Aderverlauf, ſo weit man den⸗ 
ſelben auf der von Heer gegebenen Abbildung verfolgen kann, ziem⸗ 
lich übereinſtimmt; dagegen ſcheint die Form des Flügels eine andere 
geweſen zu ſein. Während bei allen von Heer abgebildeten Termopsis- 
Arten die Flügel nach der Baſis hin an Breite abzunehmen ſcheinen, 
findet bei unſerem Flügel, wenn auch nicht das umgekehrte Verhält⸗ 
niß, ſo doch eine mehr parallele Richtung des Hinterrandes mit dem 
Vorderrande ſtatt. Die Vena costalis (a.) kann man in ihrem Ver⸗ 

laufe nur bis zur Flügelſpitze, und zwar nur bis zu dem Punkte 
verfolgen, wo der innerſte, ſechſte Aſt der Vena subcostalis, oder viel⸗ 
mehr dieſe ſelbſt, den Flügelrand erreicht; von dieſem Punkte ab iſt 
keine Spur einer Ader am Hinterrande mehr wahrzunehmen. Die 
Vena subcostalis (b.) ſendet fünf Aeſte nach dem Vorderrande, zuerſt 
einen feinen, ſehr ſchräg liegenden, deſſen Urſprung ſehr der Flügel⸗ 
baſis genähert ſein muß, hierauf folgt ein ebenfalls feiner und ein⸗ 
mal gegabelter Aſt, etwa 12 mm. vor der Flügelſpitze entſpringend, 
der dritte und vierte ſind einfach, in faſt 9 und 7 mm. Entfernung 
von derſelben, und in 5 mm. Entfernung entſpringt der fünfte, welcher 
aber wieder gegabelt iſt. Die Vena mediana (e.) veräftelt ſich nur zwei⸗ 
mal; während ſie in ihrem Verlauf zur Flügelſpitze ſich immer mehr 
und mehr der Vena subcostalis nähert, ſendet fie den erſten Aſt faſt genau 
an derſelben Stelle zum Hinterrande, an welcher der zweite Aſt der Vena 
subcostalis abgeht; der Urſprung des zweiten Aſtes iſt etwa 9 mm. vor 
der Spitze, und gabelt ſich derſelbe kurz vor dieſer in zwei kleinere Aeſte. 

Die Vena submediana (d.) ſendet eine größere Anzahl Aeſte nach dem 
Hinterrande, während ſie ſich ſelbſt 5 mm. vor dem Hinterrande 
gabelt und jeder dieſer beiden Gabeläſte ſich kurz vor dem Hinterrande 
nochmals theilt. Wieviel Aeſte ſich von dieſer Ader abzweigen, iſt 
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an dem unvollſtändig erhaltenen Flügel nicht zu ermitteln; aus der 
Lage des mit e. bezeichneten, wahrſcheinlich noch in der erſten Hälfte 
des Flügels entſpringenden Hauptaſtes iſt jedoch zu ſchließen, daß 

g 
N 
} 

die Zahl derſelben eine ziemlich große fein muß, doch erreichen nicht 
alle den Hinterrand, da der eben erwähnte Hauptaſt mit ſeinen Neben⸗ 

zweigen ſich davor lagert. So weit aus dem Bruchſtück erſichtlich 
iſt, erreichen nur die fünf letzten Aeſte den Hinterrand, und von 
dieſen ſind die drei dem Ende der Hauptader zunächſt liegenden ein⸗ 
fach, der darauf folgende iſt gegabelt und der fünfte, nach dem 
Rande hin auffallend dünner werdend und etwas zackig verlaufend, 
wieder einfach. Der ſechſte und ſiebente Aſt, deren Ende noch er- 
halten iſt, verbinden ſich durch feine Zweige mit dem erwähnten 
Hauptaſte, welcher ſeinerſeits viele unregelmäßige Aeſte nach dem 
Hinterrande ſendet. Alle vorerwähnten Adern und ihre Aeſte laufen 
in ziemlich gleichen Abſtänden und nur wenig gekrümmt parallel mit 
einander bis an den Flügelrand, nur der Raum zwiſchen der Vena 
mediana und submediana iſt anfänglich etwas größer. Alle Adern find 
in ihrem ganzen Verlaufe gleich ſtark und kräftig, und ſie werden 
durch eine große Zahl unregelmäßig gekrümmter Queradern, zum 
Theil von faſt gleicher Stärke, mit einander verbunden. In der 
Regel bilden ſie zwiſchen den einzelnen Aeſten eine doppelte Reihe 
unregelmäßig geformter Netzmaſchen, und nur in dem erweiterten 
Mittelfelde ſind noch einzelne Maſchen dazwiſchen geſchoben. 

Von foſſilen Termiten, welche in Beziehung auf das Flügel⸗ 
geäder mit unſerer Art einige Aehnlichkeit haben, dürfte nur noch 
T. Bremii Heer, aus dem Bernſtein, zu erwähnen ſein. Auch bei 
dieſer kaum halb ſo großen Art ſchiebt ſich ein nahe der Baſis aus 
der Vena submediana (Vena interno-media Heer) entſpringender Hauptaſt 

zwiſchen den Hinterrand und die weiter nach Außen entſpringenden 
Aeſte derſelben Ader, ſo daß die letzteren verhindert ſind, ſich bis 
zum Hinterrande fortzuſetzen. Mag nun auch die Zahl und weitere 
Veräſtelung der von den Hauptadern ausgehenden Aeſte bei den Der⸗ 
miten im Allgemeinen ſehr variabel ſein, ſo dürften doch die Haupt⸗ 
äſte wenigſtens annähernd immer dieſelbe Richtung ihres Verlaufes 
beibehalten, und aus dieſem Grunde kann ich mich der Anſicht Ha- 
gen's (Berendt, Organiſche Reſte im Bernſtein, II. Bd. p. 51 u. f.) 

durchaus nicht anſchließen, daß er Termes Pictetii Berendt als 

Synonym zu Termes Bremii Heer ziehen will. Die in dem erwähnten 
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Werke auf Taf. V. k. 3e. gegebene Abbildung eines Flügels von Ter- 
mes Pictetii läßt auch nicht die geringſte Aehnlichkeit mit der Ab⸗ 
bildung Heer's, in ſeiner „Inſektenfaung der Tertiärgebilde 

von Oeningen und Radoboj, II. Bd. Taf. III. f. 2“, von Ter- 
mes Bremii erkennen; abgeſehen davon, daß das Netzwerk des Flü— 
gels, wie ſchon Hagen bemerkt, etwas zu regelmäßig gezeichnet iſt, 
jo iſt es doch jedenfalls viel dichter, als bei Pietetii, und von dem 
bei Heer deutlich markirten Hauptaſte der Vena submediana iſt bei 
Termes Pietetii keine Spur zu ſehen, hier gehen vielmehr ſämmtliche 
Aeſte der Vena submediana in gleich ſchräger Richtung nach dem 
Hinterrande. 

Eine Vergleichung mit lebenden Arten iſt mir nicht möglich aus⸗ 
zuführen, da unſer Univerſitäts⸗Muſeum beſonders in ſeinem entomo⸗ 
logiſchen Theile ungemein vernachläßigt iſt und vorzugsweiſe aus 
dieſer Familie jo gut wie Nichts enthält. Auch Hagen's Mono⸗ 
graphie der Termiten, in der Linnaea entomologica, giebt keine 
ganz ſicheren Anhaltspunkte, da derſelbe auch hier, wie in der Arbeit 
über die Bernſtein⸗Termiten, den von Heer bei den erwähnten 
Arten ſo deutlich markirten Hauptaſt der Submediana ganz unberück⸗ 
ſichtigt läßt, obwohl derſelbe gerade eine von den übrigen Termiten 
ganz abweichende Lage hat und dieſe nicht als rein zufällig betrachtet 
werden kann. Vielleicht bilden alle dieſe Thiere eine beſondere Gat⸗ 
tung. Nur weil Hagen die mit unſerer Art zunächſt verwandten 
in ſeine Gattung Hodotermes aufgenommen Hab, laſſe ich auch dieſe 
vorläufig in derſelben ſtehen. 

Das unter Fig. 8 und 8a. abgebildete Flügelrudiment ſcheint 
aus der Mitte des Flügels zu ſtammen und zeigt in ſeinem Netzwerk 
große Aehnlichkeit mit der vorſtehend beſchriebenen Art, aber einige 
von der Vena submediana ausgehende Aeſte bleiben nicht gleich ſtark, 
ſondern werden nach dem Rande hin immer ſchwächer und verlieren 
ſich noch vor demſelben faſt gänzlich in das Maſchennetz. Die Quer⸗ 
adern find zum Theil jo ſtark, als die Hauptadern, und haben im All: 
gemeinen eine etwas ſchrägere Lage. — Aus den hier angeführten Unter⸗ 
ſchieden glaube ich entnehmen zu müſſen, daß dieſer Flügelreſt einer von 
der vorigen verſchiedenen Art angehört habe, doch unterlaſſe ich es, ihr 
einen Namen zu geben, da man nach ſolchen Bruchſtücken unmöglich 
eine Art ſicher beſtimmen kann. — Sowohl dieſes Bruchſtück als auch 
die vorbeſchriebene Art ſind mit dem Thone von gleicher Farbe. 
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Odonata. 

8. Libellula Sieboldiana. Göpp. — Taf. 1, Fig. 9 nat. Gr., Fig. 
9a. 11, Mal vergrößert. 

Syn.: Libellula Sieboldiana Göpp. Flora von Schoßnitz. 
Taf. XXVI. Fig. 54. 

Nur der rechte, aber ſehr gut erhaltene Vorderflügel liegt vor. 
Die Flügelſpitze und ein breites Querband in der Mitte des Flügels 
braun. Mehr als 10 (17) Antekubital-Aederchen; das Dreieck mit 
2 Queradern und das dahinter liegende Mittelfeld mit 5 Poſttrigonal⸗ 
Zellen. 

Länge des Flügels 42 mm., Breite an der Baſis 5 mm., am 
Nodus und am Anfange des Pterostigma 9 mm. Vom Nodus bis zur 
Flügelſpitze 21 mm.; vom Arculus bis zur Spitze 37 mm.; vom Ar- 
culus bis zum Dreieck 3,3 mm.; die Baſis des Dreiecks 1,5 mm., ſeine 

Länge 3,3 mm., vom Nodus bis zum Pterostigma 12,7 mm., Länge 
des Pierostigma 4 mm. 

Dieſe Species iſt mit keiner bekannten foſſilen Art zu verwechſeln, 
ſchon ihre deutlich wahrnehmbare dunkle Bandirung unterſcheidet ſie 
von denſelben. Im Aderverlauf hat ſie dagegen große Aehnlichkeit 
mit unſerer jetzt lebenden Libellula quadimaculata Lin., iſt aber etwas 

größer. f 
Der Flügel iſt faſt 5mal länger als breit, an der Baſis am 

ſchmälſten, am Nodus und Pterostigma am breiteſten. — Die dunkle 

Mittelbinde, welche ſich in einem kleinen Bogen etwas nach Innen 
wendet, iſt 20 mm. breit und beginnt 17 mm. vor dem Nodus; die 
dunkle Färbung der Flügelſpitze zieht ſich am Vorderrande bis zur 
Mitte des Pterostigma und am Hinterrande bis über das Ende des 
Sector subnodalis hinaus nach Innen. | 

Die den Vorderrand begrenzende Vena costalis biegt ſich bald 
hinter der Baſis etwas nach Außen und geht dann in gerader Linie 
nach dem Nodus, von hier aus erhebt ſie ſich wieder etwas und geht 
ebenfalls in ziemlich gerader Richtung nach dem Plerostigma, und von 
hier in einem flachen Bogen nach der ziemlich ſtumpf abgerundeten 

Flügelſpitze. Der Hinterrand läuft von der Baſis aus in gerader, 
aber mit dem Vorderrande etwas divergirender Richtung bis faſt 
zur Hälfte der ganzen Flügellänge, von hier ab geht er in einem 
kaum merklichen Bogen nach innen bis zu der Stelle, wo der Sector 
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brevis in ihn mündet und wendet ſich ſchließlich in einem nach Außen 
gerichteten, ebenfalls ſehr flachen Bogen bis zur Flügelſpitze. Von 
der Membranula iſt nichts erhalten. Die Vena subcostalis geht zuerſt 
in gerader Richtung und dann nur wenig nach Innen gebogen bis 
zum Nodus. Die darauf folgende Vena mediana geht mit der vor⸗ 
herigen faſt parallel, nur an der Baſis und am Nodus find fie ein- 
ander mehr genähert. Vom Nodus aus nähert ſie ſich etwas der Vena 
costalis, und läuft mit ihr dann parallel bis zur Flügelſpitze. Die 
Vena submediana geht, mit der vorigen etwas divergirend, in gerader 
Linie bis zum äußeren Ende der Baſis des Flügeldreiecks und die 
Vena postcostalis zuerſt mit ihr parallel, dann nach Vorn gekrümmt 
bis zum inneren Ende der Baſis des Dreiecks. Der zwiſchen der 
Vena mediana und submediana liegende Arculus geht von der Vena 

mediana aus in gerader Linie, aber ſchräg nach Außen gerichtet, zur 
Vena submediana und faſt dicht vor derſelben entſpringen aus ihm, 
und zwar aus einem gemeinſchaftlichen Punkte der Sector principalis 
und Sector brevis. Der Sector principalis nähert ſich zuerſt wie ge⸗ 
wöhnlich in einem kleinen Bogen der Vena mediana und geht dann, 
ſich wieder etwas von ihr entfernend, in gerader Richtung bis zu 
der Stelle, wo ſich der Sector medius von ihr abzweigt; dieſe Stelle 
iſt 9½ mm. von ſeinem Urſprunge entfernt. Hierauf geht er in einer 
nur wenig nach Vorn gekrümmten Linie von 6 mm. Länge bis zu dem 
Punkte, wo er von dem Sector nodalis durchkreuzt wird, 4½ mm. vorher 
zweigt ſich noch der Sector subnodalis von ihm ab. Von der Kreuzungs⸗ 
ſtelle ab geht er mit der Vena mediana faſt ganz parallel bis zur Flügel⸗ 
ſpitze. Der von ihm ſich zuerſt abzweigende Sector medius geht 
zuerſt eine Strecke gerade aus und dann in einem ſtarken Bogen 
nach dem Hinterrande, er erreicht denſelben dicht hinter dem Sector 
brevis. Der darauf folgende Sector subnodalis, ohngefähr in der 
Mitte zwiſchen dem vorigen und dem Sector principalis verlaufend, 
geht bis unterhalb des Pierostigma’3 in ziemlich gerader Linie und 
wendet ſich dann in einem kleinen Bogen zum Hinterrande, in welchem 
er 10 mm. hinter dem Sector medius mündet. Der Sector nodalis läuft 
dicht über dem vorigen in einer doppelten Wellenlinie zum Hinter⸗ 
rande. Der Sector brevis nimmt anfänglich ſeinen Lauf, indem er 
ſich immer mehr dem Sector medius nähert, faſt in gerader Richtung 
auf die Flügelſpitze zu, und nachdem er ſich demſelben bis auf 1 mm. 
genähert, läuft er mit ihm parallel zum Hinterrande. Der Sector 

i 4 
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trianguli superior entſpringt unmittelbar an der Spitze des Dreiecks 
und geht in einem ziemlich großen Bogen zum Hinterrande, welchen 
er 5 mm. vor dem Sector brevis erreicht. Der Sector trianguli inferior 
entſpringt gleich unterhalb des vorigen und geht mit ihm, indem er 
mehrere Nebenäſte ſchräg nach dem Hinterrande ſendet, bis zur Hälfte 
ſeiner ganzen Länge parallel, und wendet ſich dann in einem flachen 
Bogen nach dem Hinterrande. Das Triangulum iſt von 2 Queradern 
in 3 Zellen getheilt, ſein äußerer Schenkel iſt etwas gekrümmt, der 
innere gerade. Das Triangulum interiore iſt an ſeiner, von der 
Vena postcostalis gebildeten Baſis 3 mm. breit, ſein innerer Schenkel 
geht in einer gebrochenen Linie zur Spitze des eigentlichen Flügel⸗ 

dreiecks, deſſen innerer Schenkel zugleich den äußeren des Triangulum 
interiore bildet. Daſſelbe enthält 7 Zellen, davon ſtehen 3 am Trian- 

gulum, die anderen 4 paarweiſe hinter dieſen. 
Alle Räume zwiſchen den einzelnen Adern und Sektoren ſind, wie 

gewöhnlich, mit einer großen Zahl Zellchen von vier-, fünf⸗ und ſechs⸗ 
eckiger Geſtalt angefüllt, welche durch feine, gerade, oder im Zickzack ver⸗ 
laufende Längsäderchen und dieſe mit einander verbindende Queräder⸗ 
chen gebildet werden. Der Raum zwiſchen Vena costalis und subcostalis 
enthält eine einfache Reihe von viereckigen Zellen, welche durch 
17 Queräderchen, von denen 2 gegabelt ſind, gebildet werden; dieſe 
Queräderchen werden gewöhnlich als Venulae antecubitales be⸗ 
zeichnet, und ſetzen ſich auch noch bis zur Vena mediana fort. Vom 
Nodus bis zum Pterostigma ſind zwiſchen letzterer und der Vena costalis 
nur 15 ſolcher Queräderchen vorhanden und vom Ende des Pierostigma 
bis zur Flügelſpitze etwa noch 8. Zwiſchen der Vena mediana und dem 
Sector principalis befindet ſich nur eine einfache Reihe viereckiger Zellen, 
doch bleibt ein kleiner Raum vor und ein noch größerer hinter dem 
Nodus ganz frei von Queräderchen. Der Raum zwiſchen dem Sector 

nodalis und prineipalis wird anfänglich nur durch einfache, viereckige 
Zellen ausgefüllt, dann wird er durch ein feines Längsäderchen, 
welches ſich anfangs in der Mitte zwiſchen beiden hält, ſchließlich aber 
mit dem Sector nodalis parallel läuft, zuerſt in 2 Zellenreihen getheilt, 
welche ſich jedoch bald wieder theilen, jo daß ſchließlich 12 Zellen: 
reihen den Hinterrand erreichen, von denen die meiſten fünf- und 
ſechseckig ſind, 4 Reihen befinden ſich in dem Raume zwiſchen dem 
Sector nodalis und dem feinen Längsäderchen, die übrigen 8, welche 
durch 2 in gerader Linie verlaufende Aederchen in 3 Gruppen auf, 
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gelöſt ſind, zwiſchen letzterem und dem Sector principalis. Zwiſchen 
dem Sector nodalis und subnodalis befindet ſich anfänglich auch nur 
eine Reihe viereckiger Zellen, welche über die Hälfte des Raumes 
einnehmen, dann bildet ſich eine doppelte Reihe fünfeckiger und bald 
darauf entſtehen 3 Reihen fünf- und ſechseckiger Zellen, welche ſich bis 
zum Hinterrande hinziehen, und nur an dieſem ſelbſt ſchiebt ſich noch 
eine einzelne Zelle ein, ſo daß 4 Zellen den Hinterrand berühren. 
Der Raum zwiſchen dem Sector subnodalis und medius iſt zuerſt auch 
nur mit einzelnen, viereckigen Zellen gefüllt, bald aber entſtehen 2, 3 
und mehr Reihen, ſo daß ſchließlich 22 Zellen am Hinterrande ge⸗ 
zählt werden; auch dieſe find durch 3 bis 4 geſchwungene Aederchen 
in mehrere aber ungleich große Gruppen getheilt. Eine feine, ge⸗ 
ſchwungene Längsader grenzt die beiden dem Sector subnodalis zunächſt 
liegenden Zellenreihen von den übrigen ſehr deutlich ab. Zwiſchen 
dem Sector medius und brevis befindet ſich nur eine einfache Reihe 
viereckiger Zellen. Zwiſchen letzterem und dem Sector trianguli superior 
ſind anfänlich 5 Reihen Zellen vorhanden, aber in der Gegend, wo 
der Sector trianguli superior ſich in einem Bogen dem Sector medius 

nähert, verringert ſich ihre Zahl eine kurze Strecke auf 4 Reihen, 
bald aber vermehren ſich dieſelben wieder, ſo daß ſchließlich 13 Zellen 
an den Hinterrand ſtoßen. Auch hier finden ſich einige gerade Längs⸗ 
äderchen vor, durch welche die Zellenreihen in mehrere Gruppen ge⸗ 
theilt werden, und tritt beſonders ein, nur durch eine doppelte Zellen⸗ 
reihe vom Sector brevis getrenntes Aederchen hervor, welches in einer 
ähnlich geſchwungenen Linie verläuft, wie das vor dem Sector sub- 
nodalis. Zwiſchen dem Sector trianguli superior und inferior befindet 

ſich in den erſten zwei Drittheilen nur eine Reihe viereckiger Zellen, 
welche ſich dann in eine doppelte und ſchließlich eine dreifache Reihe 
auflöſt. Vom Sector trianguli inferior gehen 8 mehr oder weniger 
gezackte Nebenäſte ſchräg zum Hinterrande, von denen die beiden erſten 
nur eine Zelle abgrenzen, der dritte noch eine dreieckige Zelle einſchließt, 
bei dem vierten, fünften, ſechſten und ſiebenten vermehren ſich die Zellen, 
bilden aber nur eine einfache Reihe, erſt vor und hinter dem achten 
theilen ſie ſich in 2 Reihen. Der Raum zwiſchen der Baſis und dem 
inneren Schenkel des Triangulum interiore iſt mit 25 größeren und 
kleineren Zellen ausgefüllt, von denen 6 an die Vena postcostalis 
grenzen. In dem von dieſer und der Vena submediana gebildeten 
Raume, dem Spatium medium, befindet ſich ein einzelnes Quer⸗ 

Ki 
1952 
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äderchen, welches etwa 1½ mm. nach Innen zu vom Arculus entfernt 
iſt. Nur der zwiſchen der Vena mediana und submediana befindliche 
Raum, das Spatium basilare, ſowie auch der zwiſchen letzterer und 
dem Sector brevis, iſt frei von Queradern. 

Aus vorſtehender Beſchreibung und der naturgetreuen Abbildung 
wird man erſehen, daß dieſe Art unzweifelhaft eine echte Libellula 
iſt und nach de Selys-Longchamps in ſeiner Revue des Odonates in 
die zweite Gruppe dieſer Gattung gehört. Allerdings finden ſich 
darin von Europäern nur Arten mit 4 Diskoidal-Zellen vor, doch 
findet man unter den exotiſchen Libellen auch ſolche mit 5 Reihen 
Diskoidal⸗Zellen, z. B. Libellula variegata Lin. aus Oſt-Indien. Im 
Ganzen hat ſie aber große Aehnlichkeit mit der bereits Anfangs er⸗ 
wähnten Libellula quadrimaculata Lin., welche eine der häufigſten Libellen 
in unſerer Gegend iſt. 

9. Libellula Kieseli. Assm. nov. sp. — Taf. 1, Fig. 10 nat. Gr., 

Fig. 10a. 1½ Mal vergrößert. 

Nur der linke Unterflügel iſt im Gegendruck erhalten. Baſis 
braun gefärbt. Kaum 10 Antekubital⸗Aederchen und 3 Poſttrigonal⸗ 
Zellchen. Länge des Flügels 36— 37 mm., größte Breite deſſelben 
nahe der Baſis 13 mm., Breite am Nodus 10 mm., am Anfang des 
Pterostigma 7 mm., vom Nodus bis zur Flügelſpitze 20 mm., vom 
Arculus bis zur Spitze 30,4 mm., die Baſis des Dreiecks 2,6 mm., 
ſeine Länge am inneren Schenkel 1,4 mm., vom Nodus bis zum Ptero- 
stigma 15 mm., Länge des Pierostigma 2,6 mm. 
Der Flügel iſt bis auf einen kleinen Theil der Baſis (am Vorder⸗ 

rande fehlen etwa 3—4 mm.) und des Hinterrandes zwar vollſtändig 
erhalten, aber da er aus dem weichen Thon ſtückweiſe herausgearbeitet 
werden mußte, weil die Oberſeite deſſelben direkt unter einem Ulmen⸗ 
Blatte lag, ſo iſt ein Theil des feinen Netzwerkes dabei verloren ge⸗ 
gangen oder doch undeutlich geworden, die Hauptadern bis zum 
Arculus und Flügeldreieck aber erhalten. In der vergrößerten Ab 
bildung habe ich das Fehlende ergänzt, dieſes aber, zur ae 
von dem wirklich Vorhandenen, nur durch Punkte markirt. 

Der Flügel iſt, im Verhältniß zu ſeiner Länge, nahe der Baſis 
ungemein breit, indem an dieſer Stelle der Hinterrand ſehr vorgezogen 
iſt, er iſt daher kaum dreimal länger als an der Baſis breit. Nach 

der Spitze hin nimmt er raſch an Breite ab. Ein brauner Fleck zieht 
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ſich von der Baſis bis faſt zum Arculus und von dieſem abwärts in 
einem Bogen zum Hinterrande, ähnlich wie bei Libellula Servilia Drur. 

aus China. 
Die Vena costalis geht, an der Baſis nur wenig gebogen, in 

gerader Richtung bis zum Nodus, von hier aus erhebt ſie ſich etwas, 
geht aber ebenfalls ziemlich gerade bis zum Pterostigma und erſt von 
hier ab geht ſie in einem ziemlich flachen Bogen bis zur Flügelſpitze. 
Der Innenrand iſt nicht ſichtbar, doch wird er wohl, analog den 
verwandten Arten, und wie auf der Abbildung angedeutet, in einer 
nur wenig gekrümmten Linie nach dem Innen- oder Afterwinkel hin⸗ 
ziehen. Der Hinterrand, deſſen Vereinigungsſtelle mit dem Innen⸗ 
rande auch nicht mehr vorhanden iſt, iſt anfänglich ſtark ausgezogen 
und geht dann in einem flachen Bogen mehr nach Innen bis etwa 
zu der Stelle, wo der zweite Hauptaſt der Vena postcostalis in ihn 
mündet; von hieraus geht er eine Strecke, und zwar bis zum Sector 
trianguli superior, mit dem Vorderrande faſt parallel, dann aber 

in einer etwas nach Innen gekrümmten Linie bis zum Sector medius 
und von hier aus, indem er ſich immer mehr dem Vorderrande nähert, 
in einer nur am Ende ſtärker gekrümmten Linie bis zur abgerundeten 
Flügelſpitze. Die Vena subcostalis geht mit der costalis faſt parallel, 

indem fie ſich gegen den Nodus hin nur etwas der letzteren nähert. 
Die Vena mediana, welche von der subeostalis faſt eben jo weit ent⸗ 
fernt iſt, als dieſe von der costalis, läuft mit letzterer bis zum Nodus 

ebenfalls ganz parallel, von hier ab nähert ſie ſich derſelben all- 
mählig und geht dann bis zur Hälfte des Pterostigma wieder parallel 
mit ihr und ſchließlich in einem Bogen bis zur Flügelſpitze, indem ſie 
ſich der Vena costalis immer mehr nähert und ſich hier mit derſelben 
verbindet. Die Vena submediana iſt, ſoweit man ſie noch ſieht, 
von der vorhergehenden faſt ſo weit entfernt, als dieſe von der Vena 
costalis, mit welcher fie ziemlich parallel bis an das äußere Ende 

des Triangulum läuft. Von der Vena postcostalis iſt nur noch eine 

Spur an der Spitze des Flügeldreiecks ſichtbar, und hier iſt ſie noch 
weiter von der vorigen entfernt als dieſe von der Vena mediana. Der 
Arculus bildet mit dem inneren Schenkel des Triangulum eine gemein⸗ 
ſchaftliche, ſchräg nach der Spitze des Dreiecks laufende Linie. Aus 
der Mitte des Arculus entſpringen von einem Punkte aus der Sector 
principalis und Sector brevis. Erſterer geht in einer geraden, kaum 
6 mm. langen, von der Vena mediana nur wenig divergirenden Linie 
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bis zu dem Punkte, wo ſich der Sector medius von ihm abzweigt; 
von hier ab nähert er ſich derſelben wieder bis zur 11½ mm. ent⸗ 
fernten Kreuzungsſtelle mit dem Sector nodalis, und dann geht er 
mit der Vena mediana in ziemlich gleicher Richtung bis zur Flügel⸗ 
ſpitze. Der ſich zuerſt von ihm trennende Sector medius läuft bis 
etwa zur Hälfte ſeiner ganzen Länge ziemlich gerade aus und biegt 
ſich dann in einem kurzen Bogen zum Hinterrande, ſein äußerſtes 
Ende iſt zwar nicht mehr vorhanden, doch kann man die Entfernung 
deſſelben von der Flügelſpitze ziemlich ſicher auf 15 mm. ſchätzen. Der 
nur etwas über 1 mm. von der vorigen entfernt ſich abzweigende 
Sector subnodalis geht in ziemlich gerader Linie und zwiſchen dem 
vorigen und der Vena mediana ſo ziemlich die Mitte haltend nach dem 
Hinterrande, nur kurz vor demſelben iſt er etwas gekrümmt; er er⸗ 
reicht denſelben etwa 10,7 mm. hinter dem Sector medius. Der Sector 
nodalis geht von ſeiner Kreuzungsſtelle mit dem Sector principalis ab 
mit dem Sector subnodalis in gleicher Richtung nach dem Hinterrande, 
iſt aber etwas wellig gebogen. Der Sector brevis beſchreibt von 
ſeinem Urſprunge bis zur äußerſten Spitze der Baſis des Triangulum 
einen kleinen Bogen und geht von hier aus faſt ganz parallel mit 
dem Sector medius zum Hinterrande, nur etwas vor dieſem, da, wo 
die Krümmung der beiden Sectoren nach demſelben ihren Anfang 
nimmt, ſind ſie einander etwas mehr genähert. Der Sector trianguli 
superior geht von der Spitze des Dreiecks aus zuerſt ziemlich gerade 
und dann in einem kurzen Bogen zum Hinterrande, welchen er etwa 
6,8 mm. vor dem Sector medius erreicht. Der Sector trianguli in- 
ferior entſpringt gleich unterhalb des vorigen und nachdem er einen 
ganz kleinen Bogen nach Hinten und Außen beſchrieben, geht er mit 
dem vorigen faſt parallel ebenfalls zum Hinterrande. Das Verhalten 
der beiden, von der Vena postcostalis ausgehenden, geſchwungenen 
Aeſte iſt nicht erſichtlich, da von hier ab bis zur Baſis der Flügel 
ganz zerſtört iſt. Nur ein kurzes Stück des äußeren Aſtes iſt in der 
Mitte noch ſichtbar. 

Das Netzwerk zwiſchen den einzelnen Adern und Sektoren iſt 
viel weitläufiger als bei der vorigen Art, nur am Innen⸗ oder 
Afterwinkel iſt es ziemlich dicht zuſammengedrängt. f 

Der Raum zwiſchen der Vena costalis und subcostalis iſt nur mit 
9 Venulae antecubitales verſehen, welche auch noch bis zur Vena mediana 
ſich fortſetzen. Vom Nodus bis zum Pterostigma find nur 8 Queradern 
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ſichtbar, vom Ende des Pterostigma bis zur Flügelſpitze aber nur 5. 
In dem Raume zwiſchen der Vena mediana und dem Sector principalis 
befindet ſich auch nur eine einfache Reihe viereckiger Zellen, ſie ſind 
aber etwas kürzer als die vorigen und daher in etwas größerer Zahl 
vorhanden. Zwiſchen dem Sector principalis und nodalis find zu An⸗ 
fang nur 5 einfache, viereckige Zellen, dann kommen 2 Paar ebenſolcher, 
in das zweite Paar ſchiebt ſich ſchon der Anfang einer dritten Reihe, 
welche ſich auch bald wieder in 4 und dann in mehr Reihen auflöſt, 
ſo daß am Hinterrande ſchließlich 14 meiſt ſechseckige Zellen auftreten. 
Der Raum zwiſchen dem Sector nodalis und subnodalis iſt nur mit 
einer einfachen Reihe viereckiger Zellen gefüllt, welche nach dem Hinter⸗ 
rande zu allmählich an Größe abnehmen; nur die an denſelben ſto⸗ 
ßende Zelle iſt durch ein feines Aederchen der Länge nach getheilt. 
Zwiſchen dem Sector subnodalis und medius befindet ſich anfänglich 

auch nur eine Reihe von 6 an Größe immer zunehmenden Zellen, 
hierauf folgt ein Paar unregelmäßig geformter Zellen; von der 
oberen, dem Sector subnodalis zunächſt liegenden, geht dann eine 
feine, geſchwungene Ader nach dem Hinterrande, die ſich immer mehr 
dem erwähnten Sector nähert und eine einfache Reihe meiſt viereckiger 
Zellen einſchließt, welche auf den Hinterrand zu immer kleiner werden. 
Von dieſer Ader gehen dann noch 6 Aeſte nach dem Hinterrande, 
zwiſchen welchen ſich, je nach ihrer Entfernung von einander, 1, 2 
bis 4 Reihen vier⸗, fünf⸗ und ſechseckiger Zellen befinden; im Ganzen 
berühren etwa 23 Zellen den Hinterrand. Der Raum zwiſchen dem 
Sector medius und brevis iſt, ſo weit er ſich erhalten hat, nur mit 
einer Reihe viereckiger Zellen ausgefüllt. Der zwiſchen dem Sector 
brevis und trianguli superior liegende äußere Schenkel des Triangulum 

wird von 3 Zellen begrenzt, hierauf wird das ſogenannte Diskoidal⸗ 
Feld von 2 Paar über einander liegender Zellen beſetzt, dann folgen 
3 Reihen, aus je 4 Zellen beſtehend, welche ſich dann bald in mehrere 
Reihen auflöſen. Auch hier bemerkt man die feine, geſchwungene 
Längsader, welche die dem Sector brevis zunächſt liegende Zellenreihe 
von den übrigen abgrenzt. Wieviel Reihen von Zellen den Hinter 
rand erreichen, iſt nicht mehr zu ermitteln, da dieſe Stelle ganz ver⸗ 
wiſcht iſt. Der zwiſchen dem Sector trianguli superior und inferior 
befindliche Raum iſt nur von einer einfachen Reihe von viereckigen 
Zellen erfüllt. Zwiſchen dem Sector trianguli inferior und dem zweiten 
‚Alte der Vena postcostalis erreichen etwa 8 Zellenreihen den Hinterrand, 
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die von erſterem ausgehenden Zweige find nur undeutlich markirt. 
Der erſte Aſt der Vena postcostalis mit der zwiſchen ihm und dem 
zweiten Aſte liegenden Zellenreihe iſt nicht erhalten, dagegen ein 
großer Theil des Raumes, welcher zwiſchen ihm und dem Innen⸗ 
rande liegt. Dieſer Raum wird mit einer Anzahl ſehr ſchmaler, 
langgeſtreckter Zellen ausgefüllt, ähnlich wie bei Libellula quadrimaculata, 
in dem erhaltenen Theile ſind 8 Reihen ſichtbar, von denen ſich 
einige kurz vor dem Hinterrande theilen. Die Reihen ſtehen faſt 
ſenkrecht auf demſelben. 

Die vorliegende Art gehört zweifellos in die 4. Gruppe der 
Gattung Libellula (Subgen. Diplax Charp.), und zwar in die Nähe 

der ſchon oben erwähnten Libellula Servilia Drury aus China; doch 
iſt ſie weder mit dieſer, noch mit einer anderen mir bekannten leben⸗ 
den Art zu verwechſeln, da ſchon die Form des Hinterrandes eine 
ganz abweichende iſt. Ebenſo wenig kenne ich eine foſſile Art, welche 
mit ihr verglichen werden könnte. 

Ich habe dieſe Art Herrn Ziegelei-Inſpector Kieſel in Schoß— 
nitz zu Ehren ſo genannt, durch deſſen Güte ich allen, aus der 
Blätterſchicht noch vorhandenen Thon zur freien Benutzung erhielt, 
und in welchem ich die hier als neu beſchriebenen Inſektenreſte vorfand. 

10. Libellula Pannewitziana Göpp. — Taf. 1 Fig. 11 nat. Gr. 

Syn.: Libellula Pannewitziana Göpp. Flora von Schoßnitz. 

Taf. XXVI. Fig. 55. 

Von dem Flügel iſt nur ein Theil erhalten. Das Stück von 
der Baſis bis hinter das Dreieck und vom Innenrande bis zum Aus⸗ 
gang des Sector medius am Hinterrande fehlt, ebenſo fehlt noch am 
Vorderrande die ganze Umgebung des Pterostigma mit dieſem ſelbſt. 
Da auch das Original dazu verloren gegangen iſt, ſo unterließ ich 
es, eine vergrößerte Abbildung zu geben, weil mir die frühere Zeich⸗ 
nung einige Mängel zu haben ſcheint, welche zu jener Zeit (1852) 

wahrſcheinlich überſehen worden waren. Beſonders auffällig und ab⸗ 
norm wäre die Verbindung des Sector subnodalis mit dem Sector me- 
dius und der parallele Lauf des letzteren mit dem Sector principalis 

nach der Baſis hin, während er ſonſt kurz vor dem Sector subnodalis 

fich von letzterem abzweigt. 
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Aus allen dieſen Gründen unterlaſſe ich es, von dieſer Art eine 
beſondere Beſchreibung zu geben, zumal die wichtigſten, zur Charakteri⸗ 
ſirung der Art nothwendigen Merkmale, als das Flügeldreieck, das 
Diskoidalfeld und der Antecubital-Raum ganz fehlen, oder, wie letzterer, 
nur unvollkommen erhalten ſind. Es wäre deshalb wohl zweckent⸗ 
ſprechender geweſen, dieſem Reſte gar keinen Namen zu geben. 

Noch will ich bemerken, daß dieſer Flügelreſt möglicherweiſe gar 
nicht in die Gattung Libellula gehört, da ſich bei dieſer Gattung in 
der Regel der Sector nodalis dem Sector prineipalis nie jo ſehr nähert, 
als hier der Fall iſt. Das Thier könnte daher ſehr wohl auch in 
eine andere Gattung gehört haben, vielleicht zu Cordulia, bei welcher 
die beiden erwähnten Sektoren gewöhnlich einander mehr genähert 
find, als bei Libellula. 5 

In Fig. 12 und 13 gebe ich die beiden zu Anfang erwähnten 
Blätter mit den Minen von Inſektenlarven. Beide ſind der von 
v. Heyden in der Palaeontographica Bd. X. 1862. p. 77. t. 10. f. 2. 
aus der Braunkohle von Salzhauſen, als Nepticula fossilis beſchrie⸗ 
benen und abgebildeten Mine ſehr ähnlich, aber in ſofern von ihr 
verſchieden, daß bei den unſrigen der Anfang der Mine der Spitze 
des Blattes näher liegt, als ihr Ende, während bei der Mine von 
Salzhauſen ſich das umgekehrte Verhältniß vorfindet. 

Fig. 12 ſtellt das ziemlich vollſtändig erhaltene Blatt von Ulmus 
pyramidalis Göpp., und zwar von der Unterſeite, dar. Die Mine 
beginnt auf der linken Seite deſſelben an einer Seitenrippe bei a. 

und geht in einer nur wenig gewellten Linie rückwärts bis an die 
nächſte Seitenrippe, dieſer eine Strecke lang zur Hauptrippe folgend, 
dann aber ſich wieder etwas von ihr entfernend und darauf in kleiner 
Wellenlinie bis zur Hauptrippe. Von hier aus läuft ſie in verſchie⸗ 
denen Krümmungen, immer der Hauptrippe nahe bleibend, nach rück⸗ 
wärts auf die Baſis des Blattes zu und durchſchneidet dabei drei 
Seitenrippen, hinter der letzten wendet ſie ſich in einem ziemlich 
ſpitzen Winkel und in einer mehr oder weniger gewellten Linie nach 
dem Blattrande und endigt etwa 5 mm. vor demſelben. An ihrem 
Anfange iſt ſie haarfein und indem ſie ſich in ihrem Laufe nach und 
nach erweitert, erreicht ſie ſchließlich in ihrem letzten Theile eine Breite 
von etwa 0,5 mm.; ihre ganze Länge wird etwa 46 mm. betragen. 
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Außerdem finden ſich auf dem Blatte ein Paar der Anfangs 
erwähnten Wurmgänge vor, von denen der mit e. und d. bezeich⸗ 
nete über, der mit e. und k. bezeichnete unter dem Blatte hinweg⸗ 
gegangen ſind. 

Fig. 13 giebt aus Mangel an Raum nur einen kleinen Theil 
eines Blattes von Juglans pallida Göpp. mit der Haupt- und einigen 

Seitenrippen; auch der rechte Blattrand iſt erhalten. 

Die zwiſchen zwei Seitenrippen befindliche Mine beginnt eben⸗ 
falls an der, der Blattſpitze näher liegenden Rippe, und nachdem 
ſie ein Paar kleine Bogen nach Hinten und Außen gemacht, mündet 
ſie in einen etwa 0,5 mm. großen Raum, welcher vielleicht dadurch 
entſtanden iſt, daß hier die Mine eine Schleife gebildet hat. Von 
hier aus geht ſie eine kleine Strecke nach Hinten und nach einer 
ſcharfen Krümmung wieder eine größere Strecke nach Vorn; nach 
einer abermaligen kurzen Krümmung richtet ſie ihren Lauf in einer 
faſt sförmig gebogenen Linie nach der zweiten, der Baſis näher lie⸗ 
genden Seitenrippe, vor welcher ſie jedoch nach und nach verſchwindet, 
ſo daß man nicht mit Sicherheit ihr Ende beſtimmen kann. Die 
Mine iſt in ihrem Verlaufe faſt noch feiner, als die vorherbeſchrie⸗ 
bene, und ihre Länge beträgt etwa 18 bis 20 mm. 

Es fällt mir nicht ein, dieſen Minen einen ſyſtematiſchen Namen 
zu geben; den Grund dafür habe ich bereits in der Einleitung an⸗ 
gegeben. Ueberhaupt finde ich es ſehr gewagt, auch nur die Inſekten⸗ 
ordnung namhaft zu machen, deren Larven die Minen gemacht haben, 
da ſie ebenſowohl von Dipteren- als von Lepidopteren-Larven her⸗ 
rühren können. 
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II. Beitrag. 

Fofſil Inſekten aus der tertiären (oligocenen) Braunkohle 
von Naumburg am Bober. 

Kurz vor dem Abſchluſſe der vorhergehenden Arbeit erhielt ich 
durch die Güte des Herrn Ober-Bergrathes Runge einige Stückchen 
Braunkohle mit Inſektenreſten zur Beſchreibung und Abbildung, welche 
von dem Steiger auf der Braunkohlengrube Ferdinands wille bei 
Naumburg a/B., Herrn Buſch, einem ſehr aufmerkſamen Beob- 
achter und fleißigen Sammler, aufgefunden und an den Herrn Ober⸗ 
Bergrath zur weiteren wiſſenſchaftlichen Verwerthung geſendet wurden. 
Durch dieſe neue Entdeckung iſt die Zahl der Fundorte foſſiler In⸗ 
ſekten in Schleſien ſchon auf 6 geſtiegen und gleichzeitig iſt durch den⸗ 
ſelben auch der letzte noch nicht vertretene Theil unſerer Provinz re⸗ 
präſentirt. Während nämlich der äußerſte Oſten von Oberſchleſien 
durch eine bei Königshütte aufgefundene Kohlenſpinne und Mittel⸗ 
ſchleſien durch die Fundorte diluvialer Inſekten bei Breslau und 
Strehlen, miocener bei Schoßnitz und einer Steinkohlen-Blatta 
bei Waldenburg vertreten iſt, wird durch dieſen neuen Fundort im 
äußerſten Nordweſten unſerer Provinz auch Niederſchleſien repräſentirt. 
Wären auf den zahlreichen, in Schleſien befindlichen Braun- und 
Steinkohlengruben eben ſo aufmerkſame Beobachter, wie Herr Buſch, 
vorhanden, ſo würde ſich die Zahl der Fundorte foſſiler Inſekten ge⸗ 
wiß ſchon längſt vermehrt haben. 

Nach den mir gewordenen Mittheilungen bildet das 2 Lachter 
mächtige Braunkohlenlager einen Sattel von etwa 200 Lachter Länge 
und 30 Lachter Breite, deſſen beide Flügel mit ohngefähr 40% und 70° 
einfallen. Das Liegende iſt ein bräunlichgrauer Thon, in welchem 
ſich häufig Blätter und auch in großer Anzahl Früchte einer Nyſſa 
vorfinden. Die mir mitgetheilten Inſektenreſte liegen aber nicht im 
Thone, ſondern in der Braunkohle ſelbſt; es ſind vier Stück und ſie 
gehören ſämmtlich zur Familie der Prachtkäfer (Buprestidae). Zwei 
davon gehören einer Art an, welche in Form und Skulptur der 

Flügeldecken noch am meiſten mit der Gattung Dicerca übereinſtimmt, 
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doch ſind die beiden Reſte (einzelne Flügeldecken) nicht vollſtändig 
genug erhalten, um mit voller Sicherheit die Gattung bezeichnen zu 
können, zu welcher ſie gehören, namentlich fehlt bei beiden die Spitze 
der Decken; mögen ſie daher vorläufig unter obigem Gattungsnamen 
verbleiben, bis vollſtändigere Exemplare aufgefunden werden, welche 
meine Anſicht beſtätigen oder verbeſſern können. Das dritte Stück, 
beſtehend aus einem halben Thorax und zwei vollſtändig erhaltenen 
Flügeldecken, gehört ohne Zweifel in die Gattung Anthaxia; das vierte 
it nicht beſtimmbar, da es nur aus ein Paar unbedeutenden Bruch⸗ 
ſtücken beſteht. Von allen Stücken iſt nicht etwa nur der Abdruck 
oder der gewöhnlich verkohlte Reſt übrig geblieben, ſie beſtehen viel⸗ 
mehr aus ihrer unveränderten, noch in ihren natürlichen, metalliſch 
glänzenden Farben prangenden Subſtanz, nur in ſofern haben ſie 
eine Veränderung erlitten, als ſie durch den von darüber liegenden 
Schichten auf ſie ausgeübten Druck plattgedrückt und durch das nach⸗ 
trägliche Austrocknen und Zuſammenziehen der Kohle etwas runzelig 
geworden ſind. Hoffentlich werden dies nicht die einzigen Inſekten⸗ 
reſte von jenem Fundorte bleiben, indem weitere ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchungen der Kohle gewiß noch manches Neue und zwar auch aus 
anderen Inſektenordnungen zu Tage fördern werden, welches ich, 
ſobald es mir zugehen ſollte, in einem Nachtrage veröffentlichen und 
mit den hier nur in Holzſchnitt ausgeführten Abbildungen auf einer 
beſonderen Tafel liefern werde. 

Beſchreibung der beiden foſſtlen Infekten. 

1. Dicerea reticulata. Assm. nov. sp. 
0 Fig. 1 3. natürliche Größe, b. zweimal vergrößert. 

1 Flügeldecke mit 10 bis 11 eingeſtochenen Punkt⸗ 
0 ſtreifen und feinen Quereindrücken. 
N. Länge der Flügeldecke 6½ mm., Breite derſelben 
Wnahe der Baſis 2 mm. — 2 Exemplare. 

Die Flügeldecke iſt von der Baſis bis etwa zur 
Hälfte ihrer ganzen Länge faſt gleich breit, von da ab bis zur nicht 
ganz vollſtändig erhaltenen Spitze verſchmälert ſich dieſelbe ſo, daß 
fie nahe an der Spitze vielleicht nur noch 1 mm. breit iſt. Sie wird 
von 10 bis 11 ſtark eingeſtochenen Punktſtreifen, welche ſich hinter 
der Mitte theilweiſe mit einander verbinden, der Länge nach durch⸗ 

5 
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zogen und durch ziemlich gleichweit von einander entfernte Querein⸗ 
drücke erhält fie ein fat netz- oder gitterförmiges Ausſehen. Auf den 
erhabenen Rippen bemerkt man bei ſehr ſtarker Vergrößerung auch 
noch je eine Reihe eingeſtochener Punkte. Ihre Färbung iſt ein 
ſchwärzliches Violettblau mit metalliſchem Glanze. 

Ich kenne keine foſſile Art, welche mit vorſtehender in Größe 
und Skulptur Aehnlichkeit hätte; wäre letztere nicht ſo deutlich aus⸗ 
geprägt, jo hätte man fie der Form nach und wegen ihrer Klein: 
heit leicht für einen Agrilus halten können; bei den Agrilus - Arten 
haben die Decken jedoch nie ſo ſtark markirte Längsſtreifen, in der 
Regel ſind ſie ganz unregelmäßig punktirt und erhalten dadurch ein 
chagrinartiges Ausſehen. 

Fig. 2. 2. Anthaxia Buschi. Assm. nov. sp. 
5 Fig. 2 a. natürliche Größe, b. zweimal vergrößert. 

Thorax am Vorderrande und an beiden Seiten 
des Hinterrandes ſchwach ausgebuchtet, Außenrand 
ſchwach convex, Flügeldecken mit 10 eingeſtochenen 
Punktſtreifen. Länge des Thorax 2 mm., die Breite 

ö iſt nicht genau zu beſtimmen, da ein Theil der rechten 
Seite fehlt, doch dürfte fie annähernd am Vorderrande 3 mm., am 
Hinterrande 4 mm. betragen. Flügeldecken 6 mm. lang, 2 mm. jede 
einzelne breit. — 1 Exemplar. 

Von dem Käfer ſind die größere Hälfte des Thorax, die beiden 
Flügeldecken, ein kleines Stückchen von einer Vorderſchiene und das 
linke Hinterbein, dieſes aber nicht ganz deutlich, vorhanden. — Der 
Thorax war ſtark gewölbt, wie man aus den ſtarken, durch das Flach⸗ 
drücken entſtandenen Falten entnehmen kann; der Vorderrand iſt 
ſchwach ausgebuchtet, ebenſo der Hinterrand nach den beiden Seiten 
hin, in der Mitte aber etwas nach Hinten ausgezogen. Der Außen⸗ 
rand ein wenig convex und, wie es ſcheint, etwas nach Aufwärts ge⸗ 
richtet; Vorder- und Hinterecken faſt rechtwinkelig, bis auf einen 
ſchmalen Streif am Außenrand iſt derſelbe dicht mit eingeſtochenen 
Punkten beſetzt. Seine Farbe iſt ein ſchönes, metalliſch- glänzendes 
Grün. — Die Flügeldecken ſind bis zum letzten Viertel ihrer ganzen 
Länge faſt gleich breit, nur nach der Mitte des Außenrandes zu ganz 
wenig eingezogen und nach der Spitze hin abgerundet, ſo daß ſie an 
dieſer zuſammen faſt einen Halbkreis bilden. So weit ſich bei der, 
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durch das Plattdrücken und Zuſammentrocknen entſtandenen Runzelung g 
der Flügeldecken ermitteln läßt, ſind ſie von 10 eingeſtochenen Punkt⸗ 
ſtreifen der Länge nach durchzogen, die Verbindung der einzelnen 
Streifen nach der Spitze hin iſt jedoch nicht deutlich wahrnehmbar, 
da hier die Runzelung, wegen der wahrſcheinlich ſehr convexen Decken, 
noch ſtärker auftritt. Zwiſchen den Punktſtreifen bemerkt man eben⸗ 
falls noch feinere Punkte auf den Rippen, die aber im Holzſchnitt 
nicht angedeutet werden konnten. Sie find grünlichblau, metalliſch⸗ 
glänzend, bei gewiſſer Beleuchtung mit violettem Schimmer. — Der 
Schenkel des linken Hinterbeines ragt nur wenig unter der Flügel⸗ 
decke hervor, Schiene und Tarſen ſchließen ſich faſt dicht an den 
Außenrand derſelben an, ſind aber in ihren Contouren nicht deutlich 
zu erkennen. Erſtere Beiden, ſo wie das kleine Stückchen Vorder⸗ 
ſchiene, ſind ebenfalls fein punktirt und glänzend grünlichblau, die 
Tarſen dunkler. 

Auch hier iſt mir keine ähnliche foſſile Art bekannt. Das Thier 
hat ohngefähr die Größe und Geſtalt einer anſehnlichen Anthaxia 
manca L. gehabt. Den Namen gab ich ihr zu Ehren des Entdeckers, 
Herrn Steiger Buſch. 

A. Aßmann. 
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Eine Yfingſt⸗Exkurſton in's Nieſengebirge. 

Von 

K. Cetzner. 

Ueber 

Mordellistena parvula Gyl. 
(M. pusilla Redt.) 

und 

M. inaequalis Muls. 

von 

H. Lehner. 

Breslau 1870. 
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Eine Pfingft- Exkurfion in's Wiefengedirge 

K. Tetzner. 

Zu Pfingſten des Jahres 1868 machte ich eine Exkurſion in das 
Rieſengebirge, und ſchlug mein Quartier vom 30. Mai bis 2. Juni 
in der Grubenbaude auf. Zwar war, wie ich wohl wußte, die Jahres 
zeit für eine große entomologiſche Ausbeute offenbar noch zu frühe 
für das Hochgebirge, doch gewährte es mir ein Intereſſe, zu ſehen, 
was gerade zu dieſer Zeit ſich an Käfern darbieten würde. Durch 
eine mehrwöchentliche große Hitze im Mai (welche ganz ebenſo in den 
Schweizer⸗, wie in den Salzburger-Alpen geherrſcht hat) war zwar 
der Schnee auf dem Kamme bereits längſt geſchmolzen und lag nur 
noch fleckenweiſe in den Vertiefungen der Abhänge, wie in den 
Schluchten, aber weil ſeit mehr als vier Wochen kein Tropfen Regen 
gefallen war, hatte eine große Dürre das ſich entwickelte Pflanzen— 
leben auf dem Kamme bereits wieder vernichtet, jo daß Mooſe, Gras- 
halme u. dergl. unter dem Fuße praſſelnd zerbrachen und jeder Tuß- 
tritt eine Staubwolke aufwirbelte. Eine ähnliche Erſcheinung habe 
ich ſeit 30 Jahren auf dem Rieſengebirge, ſelbſt in den Hundstagen, 
nicht wahrgenommen. Natürlich hatte dieſes abnorme Wetter auch 
auf die Entwickelung der Inſekten nachtheilig eingewirkt, und ſo 
waren nur wenige Thiere zu ſehen. Ein ſtarkes Gewitter mit Regen 
und Schloſſen, welches bald am erſten Abende meiner Anweſenheit 
über das Gebirge hinwegzog, konnte dieſe Zuſtände nicht plötzlich 
beſeitigen, zumal es den folgenden Tag wieder ſchön und heiß war. 
Dennoch habe ich die meiſten, dem Gebirge eigenthümlichen Arten, 
wenn auch nur in wenig zahlreichen Exemplaren, und eine für 
Schleſien ſogar neue Spezies gefangen. Es geſchah dies beſonders 
auf den ſanft nach Süden geneigten großen Abhängen des hohen 
Rades und der Schneegrubenränder (alſo in einer Höhe von etwa 
4200 bis 4600 Fuß), welche von der eben in vollſter Blüthe ſtehenden 
Anemone alpina in einiger Entfernung ſtreckenweiſe ganz weiß erſchienen 
und nur hie und da noch in den Vertiefungen Schneeflecken zeigten, 
an deren Rändern hin und wieder einzelne mehr oder weniger im 
Abblühen begriffene Exemplare von Primula minima ſtanden. Die 
Anemonen⸗Blüthen boten (trotz eifrigen Käſcherns) außer einer An— 



4 Coleoptera. 

zahl Dipteren nur höchſt ſelten ein Thier aus der Familie der Ela⸗ 
teriden. Von den ſonſt ſo häufigen Anthobien und Omalinen war 
faſt noch keine Spur zu ſehen. Aus beiden Gattungen erbeutete ich 
nur 3 Exemplare. Das Intereſſanteſte waren mehrere, eigentlich 

nur der Ebene und dem Vorgebirge angehörende Arten, welche an 
oder auf dem Schnee meiſt in zahlreichen Exemplaren ſich fanden, 
und von denen es mir zweifelhaft iſt, ob ſie wirklich auf dem Ge⸗ 
birge heimiſch (alſo ihre Verwandlungen zurückgelegt) oder nur aus 
der Ebene oder den Vorbergen fliegend, vielleicht durch Luftſtrömungen 
getragen, hinauf gelangt ſind. Im letzten Falle hätten ſie, gleich⸗ 

viel ob ſie aus Böhmen oder Schleſien gekommen, die Höhe des 
Kammes (erfteren Falls die Keſſelkoppe und Elbwieſe, letzteren Falls 
die Schneegruben-Ränder oder das hohe Rad) überſteigen, immer 
aber einen Weg von mehreren Stunden zurücklegen müſſen. Die 
Flügel dieſer Thiere waren, mit wenig Ausnahmen, regelrecht zu⸗ 
ſammengefaltet, die auf dem Schnee befindlichen Exemplare aber 
gänzlich erſtarrt. Es gehören hierher: Amara tibialis Payk., Hydroporus 
pieipes F. (O und O) und pictus F., Meligethes aeneus F. und viri- 

descens F., Typhaea fumata F., Cytilus varius F., Melolontha vulgaris F., 

Dolichosoma lineare F., Ptinus fur L., Gastrophysa Polygoni L. (häufig), 

Galleruca lineola F. (häufig), Cassida obsoleta III., nobilis L. und nebu- 

losa L. (die letztere häufig), Hyppodamia 13punctata L., Coceinella mu- 

tabilis Scrib., variabilis III. und 7punctata L. (ſämmtlich häufig), Halyzia 

18guttata L. und 14punctata L. (ziemlich ſelten), Chilocorus renipustu- 

laius Ser. (ziemlich häufig). 
An Arten, welche dem höheren Gebirge eigenthümlich ſind, oder 

doch öfters im Gebirge vorkommen, erbeutete ich: Notiophilus aquaticus 
L., Carabus arvensis F., sylvestris F. (in den Hochgebirgs- Formen), 
Nebria Gyllenhalii Schönh. und Var. arctica Dej. (beide ſelten), Patrobus 

exeavatus Payk., Anchomenus Ericeti Panz. (nur 2 Exemplare, herum: 

laufend), Pterostichus unctulatus Duft., negligens St. (3 Exemplare), 
und strenuus Kug., Celia erratica Duft. (3 Exemplare), Amara trivialis 

Gyl. und vulgaris Panz. (in jo großer Höhe bis jetzt noch nicht beob- 
achtet), Harpalus laevicollis Duft., Trechus striatulus Putz. (ziemlich häufig), 
Hydroporus discretus Fairm., Kratzii Kiesw., brevis Sahlb. und melano- 

cephalus Gyl. (ſämmtlich noch ziemlich ſelten), Agabus guttatus Payk., 
Solieri Aub. (wenn es dieſe Art wirklich ift), Helophorus aeneipennis 
Thoms., Cercyon haemorrhoidalis F., Aleochara mycetophaga Kr. (ſelten), 
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Homalota tibialis Heer (ziemlich häufig), Quedius fulgidus F., Q. al- 
pestris Heer (häufig), Bryoporus rufus Er. (jelten), Stenus providus Er., 

Arpedium troglodytes Kiesw. (6 Exemplare, darunter eines, bei dem 

der Thorax kaum kürzer als breit, und die Decken faſt die Hälfte 
länger als der Thorax find; A. brachypterum Grav. 2), Lesteva bicolor 

Payk. (nur 3 Exemplare), Omalium caesum Grav. (1 Exemplar), Antho- 

bium limbatum Er. (2 Stüd), Byrrhus dorsalis F. und pilula L. (beide 

noch ſelten, ſpäter in Menge), Elmis Maugetii Latr. (noch ſelten), Aphodius 
piceus Gyl. (noch ſehr ſelten, und in vorjährigen Kuhfladen, da dies— 
jährige noch nicht vorhanden), Corymbites cupreus F. (noch ſelten), 
affinis Payk. (häufiger), Diacanthus aeneus Var. germanus L. (jelten), 

Sericosomus brunneus L. (3 O), Ampedes nigricans Hbst., Pheletes 

Bructeri F., Telephorus fibulatus Märk., obscurus L. (Var. antennis nigris), 

Phytonomus palumbarius Germ., Otiorhynchus monticola Germ. (noch ſelten), 

O. niger Var. villosopunctatus Schönh., maurus Gyl., Sitones lineatus L., 

Rhagium bifasciatum F., Toxotus cursor L. (ein 5 oberhalb des Elb— 

falles), Chrysomela rufa Duft. (Dahlii, opulenta und squalida, ebenfalls 
noch jelten), Islandica Germ., speciosissima Scop. (auch Var. fusco-aenea), 

Gastrophysa Raphani F. (1 Stück), Haltica oleracea F., consobrina Duft. 

und nemorum L. Das Beſte meines Fanges jedoch waren 3 Exemplare 
des Bledius eritropterus Kr., neu für Schleſien, ja für Norddeutſchland. 

In der kleinen Schneegrube, welche ich eines Nachmittags bei 
ſchönem Wetter beſuchte, fanden ſich: Cychrus rostratus L., Carabus 
Linnei Pz. (etwas weiter abwärts noch ſelten), Pterostichus aethiops 
Pz., Homalota tibialis Heer, Quedius alpestris Heer, Arpedium troglodytes 

Kiesw., Meligethes aeneus F., Otiorhynchus fuscipes Oliv., Sitones lineata 

L., Molytes carinaerostris Schönh., Hylastes cunicularius Rtzb., Chry- 

somela Senecionis Köhl. nebſt alpinen Var. (noch jelten), Gonioctena 
5punctata F. (auf den erſten Blättern des Sorbus Aucupariae). 
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Ueber Mordellistena parvula Gyl. (pusitta Redt.) 
und M. inaequalis Muls. 

von 

&. Lehner. 

Schon Schilling hat i. J. 1829 (Beitr. zur Entomol.) die 
Larve der Mordellistena parvula unter dem Namen Mordella pumila Gyl. 

(vergl. Arb. der ſchleſ. Geſ. 1857) aus Artemisia vulgaris erzogen, 
und nach ihm viele andere ſchleſ. Entomologen, da das Thier ziemlich 
häufig iſt. Im vorigen Jahre, wo ich meine zahlreich geſammelten 
Exemplare einer genaueren Unterſuchung unterwarf, ſtellte es ſich 
heraus, daß das Hauptkennzeichen dieſer Art, die drei ſchrägen Striche 
(hachures bei Mulſant) auf der Außenſeite der Hinterſchienen, von 
folgender Beſchaffenheit ſind: Die beiden oberſten reichen vom Außen⸗ 
oder Hinterrande bis etwa in die Mitte der Seitenfläche der Schiene, 

oder wenig darüber. Zuweilen iſt der zweite Strich etwas kürzer, 
als der erſte. Der dritte, nahe an der Spitze der Schiene, iſt ſtets 
ſehr kurz. Dieſe Striche oder erhabenen Linien ſind aber nicht ganz 
konſtant, ſondern Abänderungen unterworfen. Es finden ſich Exem⸗ 

plare, bei denen der erſte und zweite Strich nicht (wie es gewöhnlich 
der Fall iſt) parallel ſind, ſondern ſtark konvergiren, ohne jedoch 
einander zu treffen. Bei anderen Exemplaren iſt der Theil des oberen 

Striches nach der Außenkante der Schiene hin undeutlich und er— 
ſcheint abgekürzt, während er an der Innenſeite bis an den Innen⸗ 
rand der Schiene deutlich iſt; bei noch anderen geht der oberſte Strich 
von der Außenkante der Schiene an über die Mitte der Seitenfläche 
hinaus (zuweilen auch der zweite), ja bis an den inneren Seiten- 
rand der Schiene. In dem letzten Falle iſt das Thier Mordellistena 
inaequalis Muls. Demnach wird ſich dieſe Art von M. parvula Gyl. 
wohl nicht trennen laſſen. Für das Zuſammenfallen beider Arten 
ſprechen außerdem noch ihr Vorkommen (in Artemisia vulgaris) und 
ihre Farben⸗Varietäten. Alle 4 von Mulſant (Longipedes) bei M. inae- 

qualis angegebenen Formen kommen auch bei M. parvula Gyl. vor. — 
Bei Breslau kommt übrigens M. parvula Gyl. bedeutend häufiger 
als M. inaequalis Muls. vor. 

Druck von J. Hoffmann in Namslau. 
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